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			Erstes Buch


		




		

			Malcolm schlich sich vorsichtig an die Abfallgrube der großen Burg heran. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich genau befand, noch wem die Festung gehörte. Er war mit großen Anstrengungen die Mauern emporgeklommen und hatte sich dann auf der anderen Seite fallen lassen. Oder so etwas in der Art. Er vermochte es nicht einmal genau zu sagen. Sein Kopf ließ ihn immer noch im Stich. Mehr als ihm lieb war.


			Dabei glaubte er, sich den linken Arm gebrochen zu haben, denn er schmerzte stark. Aber hätte er ihn dann noch so gut bewegen können? Er wusste es nicht. Na ja, das war nur eine Schramme mehr zu denen, die er sich bereits eingefangen hatte. Das sollte ihn jetzt erst mal nicht stören, denn er wollte etwas ganz anderes hier.


			Er stöhnte leise, denn wieder huschten wirre Bilder durch seinen Kopf.


			Er war mitten auf einem Schlachtfeld zu sich gekommen, halb unter der Leiche eines anderen Mannes begraben. Doch an welcher Schlacht hatte er teilgenommen? Er hatte keine Ahnung, für wen er gekämpft hatte, warum und wie er überhaupt dort hingekommen war und vor allem, woher die ganzen Schrammen, Schnitte und die Wunde am Kopf gekommen waren. Verkrustetes Blut klebte überall, an seiner Stirn, in seinem Haar und …


			Sein Schädel brummte gewaltig, als er nur den Versuch wagte, nach den entsprechenden Erinnerungen zu graben.


			Und danach? Da war er wohl mehr oder weniger durch die Gegend geirrt, über Hügel und Wiesen, an Gehöften und vielleicht auch einer Burg vorbei, so genau konnte er das nicht mal mehr sagen. Vielleicht hatte er schon da um Hilfe gebeten, aber das schien nichts genutzt zu haben. Irgendwann waren auch Steine nach ihm geworfen worden. Hilfe, oder wenigstens Wasser und etwas zu Essen hatte er jedenfalls nirgendwo bekommen, oder vielleicht doch? Da war doch mal ein wackelnder Karren gewesen, grobe Hände, die ihm eine Schale mit Wasser an die Lippen gehalten hatten und jede Menge Gestank.


			Na ja, das war vorbei. Hier aber sah es schon mal besser aus. Zumindest hatte ihn noch keiner bemerkt. Jedenfalls bis jetzt.


			Vorsichtig pirschte er sich nun an den Müllhaufen heran und wühlte mit den Händen herum, doch leider war das, was er fand, schon zu verrottet und löste nur Würgereiz in ihm aus.


			Er suchte weiter. Diese reichen Leute, soviel wusste er, warfen immer viel zu viel weg, und fütterten, ja wen fütterten sie?


			Sein Magen knurrte. Er fragte sich, wie wenig er wohl in letzter Zeit gegessen hatte. Das Kettenhemd saß locker auf seinem Körper und er war so dünn, dass er das Scheuern auf den Rippen fühlen konnte. Malcolm fühlte sich ausgelaugt. Zugleich stieg Verwirrung in ihm auf, denn zwei Namen hämmerten plötzlich durch seinen schmerzenden Kopf, der eine war Malcolm, der andere Calumn. Er hatte sich für den ersten entschieden. Das schien irgendwie der wichtigere von beiden zu sein. Warum auch immer.


			Grunzen lenkte ihn von seinen Überlegungen ab, und als er dem Geräusch folgte, freute er sich. Ja richtig. Die Reichen fütterten normalerweise eher die Schweine als die Armen. Und bei Gott, diese Schweine hatten in der Tat fette Bäuche. Genüsslich hingen sie vor einem Trog, in den jemand essbare Küchenabfälle gefüllt hatte.


			Er fasste rasch einen Entschluss. Warum sollten die Drecksviecher es besser haben als er? Er sah sich um und als er feststellte, dass niemand da war, kletterte er in den Pferch und gesellte sich zu den Rüsseltieren, hing seinen Kopf in den Trog und aß gierig.


			»Heda!«


			Malcolm schreckte auf. Vor ihm stand eine zierliche Gestalt. Ein halbes Kind noch und so schmal gebaut, dass er im ersten Moment noch nicht erkennen konnte, ob es ein Junge oder ein Mädchen war … nein es war wohl doch eher ein Junge. Mädchen liefen nämlich immer in langen Röcken herum. Das Bemerkenswerteste an dem Störenfried waren die krausen Haare, die wohl durch keinen Kamm richtig gebändigt werden konnten.


			Das anfängliche Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und machten Ekel, aber auch ein wenig Furcht Platz. Alastair wich einen Schritt zurück, denn der fremde Mann, der sich unter die Schweine gemischt hatte, stank nicht nur erbärmlich und war völlig verdreckt, sondern auch noch gut einen Kopf größer als er. Seine Hand fuhr unwillkürlich zum Dolch an seiner Seite, als er an dem Kettenhemd erkannte, dass er einen Krieger vor sich hatte.


			»Wer bist du?«, fragte er scharf und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Und was machst du hier?«


			Wenn doch nur einer der Wächter mal schauen würde, aber die hatten sich alle am Feuerrost auf der vorderen Mauer zusammen geschart.


			Alastair betrachtete den Fremden näher. Der Krieger war nicht nur völlig verschmutzt, sein Haar hing auch noch lang und ungepflegt herunter. Er trug einen Stoppelbart, der verriet, dass die letzte Rasur schon eine Weile her war. Haar, Bart und Brauen waren dunkel. Die Augen jedoch leuchteten ungewöhnlich hell in dem schmutzigen Gesicht.


			Der schwarzhaarige Junge schluckte. Er war ja eigentlich nur beim Abtritt gewesen. Wenn er jetzt zu den Kriegern rannte und sie vor dem Eindringling warnte, würden sie ihn nur auslachen und verspotten. »Kleiner Bastard, Bauerntrampel, sei doch still, wenn Männer reden. Du hast doch nichts zu sagen. Scher dich lieber zu deinem gottverfluchten Hexenmeister!«


			Alastairs Herrn Mikhail Scotus fürchteten sie, nicht aber den Jungen. Der verdankte es nur der Gnade seines Lehrmeisters, dass er hier leben durfte und nicht mehr in einer heruntergekommenen Kate darben musste.


			Der geheimnisvolle Scotus, der weit gereiste Gelehrte und gefährliche Meister der schwarzen Künste hatte vor vielen Jahren in dem Jungen etwas mehr als nur den dummen Tölpel gesehen und ihn zu sich geholt. Seither trug Alastair feine Kleidung und gute Lederschuhe und bediente seinen Meister am Tisch des Herrn, durfte sich manchmal sogar neben Scotus setzen und mit ihm essen. Der Junge lernte die in den Augen der Krieger so nutzlosen Fähigkeiten wie Lesen und Schreiben … mehr als alles, was je ein Mitglied seiner eigenen Familie erreicht hatte, wenn man von einer Tante absah, die es eine ganze Weile im Bett des alten Chiefs ausgehalten hatte.


			Beklommen wartete er nun, dass der Eindringling reagierte.


			Malcolm oder war’s doch Calumn? Verdammt, sein Kopf … hob langsam die Hände an. Wenn er jetzt eine hastige Bewegung machte, würde der Junge sicher etwas Unüberlegtes tun. Aber er konnte sehen, dass dessen Hände leicht zitterten. Er hatte Angst vor ihm.


			»Bitte …«, sagte er mit ruhiger Stimme »Ich tu dir nichts. Ich bin gleich wieder weg. Ich hatte so großen Hunger …«


			»Wer du bist, will ich wissen!«, fragte der Junge, nun ein wenig mutiger.


			Malcolm lachte bitter. »Ich wünschte, das könnte ich dir erklären. Aber eigentlich weiß ich es selber nicht. Jemand hat mir auf den Schädel geschlagen, glaube ich. Ich denke, ich heiße Malcolm …«


			Der Junge schaute ihn misstrauisch an.


			»Und das soll ich dir glauben?«


			»Du kannst die Stelle fühlen«, sagte der Krieger. »Hier, schau …«


			Er drehte seinen Kopf vorsichtig und führte mit ruhigen Bewegungen seine Hand zu der schmerzenden Stelle. Das hätte er vielleicht nicht tun sollen, denn das tat wieder weh. Aber er biss die Zähne zusammen, denn die Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen, falls … ja was?


			Er hörte, dass der Jüngling nun den Pferch öffnete, wieder schloss und zu ihm kam. Wenn der ihm etwas antun wollte, war er darauf vorbereitet. Dann würde er ihn sich packen. Wenn nicht, umso besser. Vielleicht würde der Kleine ihm helfen können oder sogar eine anständige Mahlzeit bringen. Der Schweinefraß stillte den Hunger, aber in solcher Gesellschaft aß man ja auch nicht gerne.


			Alastair wusste, dass er leichtsinnig handelte, aber nun stand er schon einmal im Pferch und ging vorsichtig durch den Dreck. Wenn er sich hier schmutzig machte, würde es Ärger von seinem Meister geben, und Spott von den jungen Kriegern.


			Dann erreichte er diesen Malcolm und musterte ihn. Jetzt aus der Nähe wirkte er noch bedrohlicher, und das Herz des Jungen begann schneller zu klopfen.


			Er holte jedoch erleichtert Luft, als der andere seinen Kopf neigte, sodass er die Stelle sehen konnte. Das Haar klebte an getrocknetem Blut fest, aber er konnte nun endlich die Wölbung einer Beule und die vom verkrusteten Blut schwarz wirkende Platzwunde sehen. Dieser Anblick war ihm nur allzu gut vertraut.


			»Das sieht nicht gut aus!« Alastair streckte die Hand aus. Er hatte den Frauen und Vater Patricius schließlich immer wieder beim Auswaschen der Wunden helfen müssen, deshalb war er mit einem solchen Anblick vertraut.


			Aber konnte er ihn zu dem alten Priester bringen? Der war zwar inzwischen halb blind und erkannte kaum einen der jungen Krieger mehr am Aussehen, aber er würde dennoch merken, dass das hier ein Fremder war. Andererseits predigte der Gottesmann doch immer, dass ein wahrer Christenmensch jedem Verwundeten im Namen der Barmherzigkeit zu helfen hatte.


			»Das muss behandelt werden«, sagte er nach kurzem Zögern und einer Rückversicherung, dass der Fremde keine feindlichen Clanfarben trug. »Wenn du zur Kapelle mitkommst, kann unser alter Priester das verarzten.«


			Malcolm zögerte erst, dann nickte er. Die verdammte Wunde tat ihm immer noch weh, aber schlimmer war der Gedächtnisverlust. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Bild eines jungen Mannes im Kopf gehabt … gutaussehend, mit dunklem glatten Haar, und der hatte gelächelt. Wer war das? War er das selbst gewesen? Er wusste es eben nicht.


			»Das ist gut«, antwortete er dem Knaben. »Das ist wirklich gut. Nur … bekommst du dann keinen Ärger? Ich meine … ich kenne diese Burg nicht, und auch nicht euren alten Priester, aber das will nichts heißen! Ich weiß nicht, was in der Schlacht vorging, an der ich offensichtlich beteiligt war, noch, auf welcher Seite ich stand.«


			»Vater Patricius wird dich bestimmt nicht verraten«, sagte Alastair, hoffend, das dem wirklich so war. »Er ist ein guter Mann. Und wenn du wirklich nicht weißt, wer du bist, weiß er vielleicht mehr. Wenn du ein Feind bist, musst du dann eben mit den Konsequenzen leben. Aber dann weißt du vielleicht wenigstens über dich Bescheid …«


			Das leuchtete ihm ein. Blieb ihm eine Wahl? Malcolm glaubte nicht daran, dass der Priester begeistert sein würde über sein Auftauchen. Aber der Kopf schmerzte, und er wusste auch nicht, wie das alles weitergehen würde. Vielleicht war ja alles halb so schlimm.


			Das Wort »Bastard« zuckte durch seinen Kopf, dann sah er wieder den jungen Mann. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Es mussten Teile aus seiner Erinnerung sein. Sein Arm schmerzte immer noch heftig, aber nun hatte er das Gefühl, die Wunde am Kopf sei schlimmer.


			Mühsam richtete er sich nun endlich zu voller Größe auf. Der Junge zuckte leicht zusammen, als er erkannte, dass der Mann in der schmutzigen Rüstung zwei Meter groß war. Und Malcolm selbst merkte jetzt, wie schlecht es ihm ging. Das war wohl nicht nur der Hunger gewesen. Er stöhnte und schwankte.


			Alastair seufzte. Da hatte er sich etwas eingebrockt! Jetzt musste er zusehen, wie er den Mann unauffällig zur Kapelle bekam.


			Später wusste er selbst nicht mehr, wie er das eigentlich vollbracht hatte. Malcolm hatte ständig um Pausen gebeten, sich den Kopf festgehalten, die Augen gerieben und geschwankt. Letztendlich hatte er sich auf ihn stützen müssen. Sie waren noch nicht ganz durch die Tür der glücklicherweise leeren Kapelle gekommen, als der Fremde endgültig ohnmächtig zusammengebrochen war.


			Eiligst hatte Alastair den Priester geholt, und der hatte ihm dann geholfen, ihn auf das Krankenlager zu ziehen.


			»Er hat einige Wunden und die sind natürlich alle verschmutzt, wenn auch nur zum Teil entzündet. Ich hoffe nur, dass sich der Brand nicht schon ins Fleisch und Blut gefressen hat«, stellte Vater Patricius fest. »Beim Rest seiner Verletzungen handelt es sich um Prellungen, besonders schlimm ist die an seinem Unterarm, da wird er wohl im ersten Moment angenommen haben, der Knochen sei gebrochen, was er aber nicht ist, soweit ich ertasten kann. Scheint kein so ganz besonders guter Kämpfer zu sein … aber trotzdem ein Söldner? Er gehört wohl keinem der Clans aus der Nachbarschaft an, aber das muss nichts zu bedeuten haben. Wird auch kaum etwas gegessen zu haben, in der letzten Zeit, der Arme. Völlig unterernährt.« Dann reinigte er vorsichtig die Kopfwunde. »Du lieber Gott! Das sieht nach einem ordentlichen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand aus, vielleicht der Breitseite eines Schwertes oder der Kante eines Schildes. Immerhin muss es wohl so stark geblutet haben, dass kein Dreck in die Wunde gekommen ist, sonst sähe es übler aus.«


			Er schüttelte den Kopf und reinigte die Stelle weiter, entfernte Haare und tastete auch noch einmal vorsichtig nach, während er weitersprach. »Diese sinnlosen Kriege! Wie oft bete ich zu Gott, das er den sturen Clanchiefs wohl endlich etwas mehr Gehirn … und Friedfertigkeit bescheren wolle. Aber manchmal prüft er uns eben hart …«


			»Vater«, erinnerte sich Alastair noch an eine andere Sache. »Der Mann sagte, er habe sein Gedächtnis verloren!«


			»Das kann ich mir vorstellen, bei dem wuchtigen Schlag! Dass der Schädel noch heil ist, erstaunt mich! Nun ja, der zähe Bursche muss mehr als einen Schutzengel gehabt haben, der über ihn wachte, und offensichtlich einen ebenso guten Helm oder an dieser Stelle einen besonders robusten Knochen …«


			»Bestimmt eines davon.« Den Jungen interessierte aber noch etwas anderes: »Wisst ihr denn, welche Clans in der letzten Zeit Auseinandersetzungen hatten?«


			»Die MacGillivray und die MacQuarrie haben sich vor einigen Tagen ein Stück weiter im Norden geschlagen, soweit ich habe munkeln hören. Glücklicherweise kein Konflikt, der auch uns betrifft.«


			»Dann ist dieser Malcolm also kein Feind?«


			»Das kann ich dir nicht sagen. Im Moment ist er nur ein verletzter Mann, der unsere Hilfe braucht … sag aber einmal, hast du nichts zu tun? Wenn dem so ist, solltest du lieber deinen Pflichten nachkommen. Ich kümmere mich um den Mann. Du kannst ja später auch wiederkommen …«


			Alastair gehorchte mit einem Nicken. Während er zu den Gemächern seines Meisters lief, flogen ihm tausend Gedanken durch den Kopf, vor allem, was jetzt geschehen würde. Vater Patricius würde sicher nichts verraten, und wenn, ihn bestimmt aus allem heraushalten wollen. Auf der anderen Seite aber war er nun neugierig auf das geworden, was den Fremden hierhin geführt hatte und wer er eigentlich war.


			Schweren Herzens öffnete er die Tür zur Treppe, die hinauf zu den Turmgemächern des Michael Scotus führten, und eilte die Stufen hinauf.


			»Da bist du ja!«, sagte sein dunkelhaariger, hagerer Lehrmeister streng. »Ich habe gleich etwas für dich zu tun …«
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			Als Malcolm aufwachte, fand er sich auf einem sauberen Lager wieder. Offensichtlich war er nun innerhalb der Burg, denn das Tageslicht schien durch ein kleines Fenster schräg auf ihn herab. Er bemerkte, dass man ihn entkleidet und seine Wunden versorgt hatte. Er hatte einen Verband um den Kopf gewickelt, und offensichtlich hatte jemand ihn, so gut es eben ging, gewaschen. Zumindest fühlte er sich jetzt um einiges sauberer. Neben ihm auf einem Schemel lag ein einfaches Hemd.


			Der Mann mit den dunkelbraunen Haaren setzte sich vorsichtig auf. Wie war er hierhergekommen? Er erinnerte sich an den misstrauischen, aber hilfsbereiten Jüngling, der ihn in die Kapelle der Burg hatte bringen wollen. Dabei musste er wohl zusammengebrochen sein.


			Malcolm dachte nach. Er konnte sich immer noch nicht an mehr erinnern. Nur, wo er aufgewacht war, über seinen weiten Weg zu dieser Burg und an den Jüngling, der ihm im Schweinepferch überrascht hatte.


			Vorsichtig ging er zu der Eichentür in dem kleinen Raum, merkte aber schnell, dass sie offensichtlich von außen verriegelt war. Man hatte ihn also eingesperrt, hoffentlich nur vorsichtshalber. Er fragte sich, ob er nach jemandem rufen sollte, kam dann aber zu dem Schluss, besser noch ein wenig nachzudenken.


			Wem gehörte das Gesicht, was er von Zeit zu Zeit vor seinem inneren Auge sah? Mittlerweile war er sich sicher, dass es nicht sein eigenes war. Wer dann? Calumn? Oder doch Malcolm? Er dachte jetzt, dass Malcolm eher zu dem Gesicht gehörte, aber er wusste es nicht sicher. Wer aber war er? Woher kannte er ihn? Und warum hatte er das Gefühl, dass dieser andere Mann eine Schlüsselrolle zu seiner Erinnerung spielte? Nun hatte er auch ein Bild von einem muskulösen Körper vor Augen.


			In seine Gedanken vertieft, hörte er plötzlich, wie jemand den Riegel zurückzog. Malcolm suchte sein Schwert, aber das hatte man ihm wohl weggenommen.


			Er schaute zur Tür, durch die ein Mann mit gutmütigem Gesicht kam, das sich aufhellte, als er sah, dass er auf dem Lager saß.


			»Ah! Du bist wach geworden! Wie fühlst du dich, mein Junge?«


			»Besser«, antwortete Malcolm ein wenig verwirrt. »Habt ihr mich behandelt und auch für alles andere gesorgt? Danke …«


			Der alte Mann nickte und reichte ihm die Hand. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Vater Patricius!«


			Malcolm seufzte. »Ich kann mich euch leider nicht angemessen vorstellen, Vater, weil ich mich an nichts erinnern kann. Ich weiß nicht einmal mehr meinen Namen, ich glaube, Malcolm mag stimmen. Oder Calumn. Auf jeden Fall sind die Namen wichtig, glaube ich …«


			»Ich verstehe. Dann erlaube, dass ich dich erst einmal Mal nenne. So hast du dich auch Alastair vorgestellt.«


			»Ist das der Junge?«


			»Jawohl, das ist er. Und er ist ein Schüler von Mikhail Scotus.«


			Der Pater schien auf eine Reaktion zu warten.


			Malcolm zuckte die Schultern und antwortete brav: »Der Name sagt mir nichts.«


			»Das macht nichts«, sagte der Vater mit gedankenvoller Miene. »Das gibt sich vielleicht mit der Zeit. Also, erst mal bleibst du hier, bis deine Wunden sich gebessert haben. Außerdem scheinst du mir in der letzten Zeit sehr wenig gegessen zu haben, mein Bester. Sicher hast du Hunger!«


			»Und ob!«, bestätigte Malcolm.


			»Ja, dann will ich dir rasch mal etwas besorgen. Ich hoffe, du bist nicht böse, dass dein Schwert zunächst fort ist und ich die Tür verriegle. Wir wollen erst einmal versuchen, herauszufinden, wer du bist! Später kommt Alastair gewiss auch noch einmal, um nach dir zu sehen. Ach ja … sagen dir die Namen MacGillivray oder MacQuarrie etwas?«


			»MacGillivray, … MacGill… ja, irgendwie schon …« Plötzlich erinnerte er sich: Das Gesicht! Er wusste, dass der Name Malcolm war. Malcolm MacGillivray!


			Er erzählte dem Pater davon, der seine Stirn in Runzeln zog und nickte. »Dann muss ich dich wohl doch eher Calumn nennen, nicht wahr? Möchtest du, dass ich zu dem Clan hingehe und mich dort nach dir erkundige?«


			»Nein!«, erklärte Calumn hastig. »Nein. Ich weiß nicht. Ich habe ein sehr merkwürdiges Gefühl, was ihn angeht. Ich weiß nicht, wie und warum, aber ich glaube, er erfährt vielleicht besser nichts.«


			»Denk darüber nach«, schlug Vater Patricius vor. »Und erhole dich ein wenig. Ich hole etwas zu essen. Zieh dir das Hemd über, das habe ich für dich dahin gelegt. Ich gebe mir doch nicht die Mühe, dich zu versorgen, wenn du dir anschließend den Tod holst, mein Guter! Später müssen wir auch einmal mit Alastair zusammen überlegen, was wir dem Laird erzählen wollen. Den geht dein Auftauchen ja auch etwas an. Zumal du so schön die Wachen umgangen hast!«


			Er zwinkerte Mal… – nein, Calumn – freundlich zu, dann verließ er die Kammer und verriegelte sie wieder. Er war eingesperrt. Er hatte keine andere Wahl, als abzuwarten, was weiter geschehen würde …
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			Das Laboratorium von Mikhail Scotus war der Ort, der Alastair am meisten Angst machte. Es war ein dunkler, unheimlicher Ort, hauptsächlich weil er sich im untersten Geschoss des Turms befand und nur noch kleine Scharten Licht und Luft hinein ließen. Dadurch wirkten die Gerätschaften und seltsamen Gegenstände im Raum und auf den Regalen am Rand noch gefährlicher und geheimnisvoller.


			Da war dem Jungen die darüber liegende Bibliothek schon lieber. Sein Lehrmeister besaß bestimmt viel mehr Bücher und Schriftrollen als der König, oder zumindest einer der anderen feinen Herren weiter drunten im Süden. Alastair konnte zwar lesen und schreiben, aber er verstand längst nicht alle Sprachen, in denen die Schriften verfasst waren. Gerade einmal Latein und Griechisch, nicht aber die Sprache der Juden oder anderer Völker, die Scotus auf seinen Reisen im Orient kennengelernt hatte.


			Er schreckte von der Betrachtung des Skeletts einer Vogelart, die er nicht kannte, auf, als ihn sein Lehrmeister anstieß.


			»Du träumst ja schon wieder, Alastair!«


			»Oh Herr, verzeiht, ich … ich wollte nicht unaufmerksam sein.«


			Der Gelehrte schüttelte den Kopf.


			»Das bist du schon den ganzen Morgen. Also gut, beenden wir deine Studien für heute. Stattdessen will ich dir etwas zeigen.«


			Alastair atmete auf, denn sein Meister schien heute recht gut gelaunt zu sein. Er stellte ein Kästchen auf den Tisch und öffnete es. In Samt gehüllt lag dort ein Dolch, von einer Machart, die der Junge noch nie gesehen hatte, so fein und so prachtvoll verziert. Klare Edelsteine glitzerten auf der Scheide aus reinem Silber.


			»Weißt du, was das ist?«


			»N-nein … aber es ist wunderschön.« Alastair konnte sich an der Waffe nicht sattsehen.


			»Das ist ein Dolch, der dem Volk unter den Hügeln gehörte. Ich habe ihn aus einem alten heidnischen Grabhügel holen lassen, den ich erst vor Kurzem wiederentdeckt habe.«


			»Ein Dolch des Volkes aus den Hügeln?« Alastair schluckte. »Von den kleinen Leuten, von denen mir Großmutter immer erzählt hat? Das sind doch Märchen, die die Alten kleinen Kindern erzählen, die von dem Leprechaun und dem wilden Kelpie!«


			»Oh nein, mein Kleiner, das stammt von den wahren und realen Herren deiner Märchengestalten, den Königen des Feenvolkes!«, klärte ihn Mikhail Scotus auf, während seine Augen einen verklärten Blick bekamen. »Sie besitzen unermessliche Macht und uraltes Wissen.«


			Alastair schluckte. Er kannte diese Begeisterung in der Stimme seines Lehrmeisters. Wenn der etwas besitzen wollte, dann nahm sie genauso einen gierigen Tonfall an. Die meisten Bewohner der Burg hielten ihn für verschroben, weil ihn Bücher und Wissen mehr als Geld und Gold interessierten, aber Alastair hatte Mikhail Scotus anders kennengelernt.


			»Ich werde zu Allerseelen – die alten nannten es Samhain – wenn die Mauern zwischen den Welten durchlässig werden, einen der alten Steinkreise aufsuchen, und sie erwarten. Du, mein kleiner Schüler, wirst an meiner Seite sein und diese hohen Herren und schönen Damen schauen dürfen.«


			»Ich … aber ist das nicht heidnischer Un…«


			Mikhail Scotus hob tadelnd eine Hand. »Du bist zu viel mit diesem alten Priester zusammen, wenn ich nicht auf der Burg weile, so scheint es mir!«, murmelte er mehr zu sich selber, als zu dem Jungen. »Das hat mit Religion nichts zu tun. Ich will nicht mehr als Wissen gewinnen, mein Kind, was die anderen, einschließlich meines einfältigen Bruders nicht verstehen werden, und schon gar nicht der alte Pfaffe!« Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an. »Du wirst über das, was du heute gehört hast, schweigen, oder deine Strafe wird grausam sein.«


			»Ja, ich schwöre es, Herr!« Alastair wurde bleich und nickte. »Ich werde nichts sagen!«


			»Und nun geh. Ich brauche dich nicht mehr!«, winkte Mikhail Scotus, der hagere Gelehrte mit dem scharf geschnittenen Gesicht und der Raubvogelnase, nun ab.


			Der Junge gehorchte. So schnell er konnte, verließ er den Raum. Sein Lehrmeister war ihm nie unheimlicher und düsterer erschienen. Die Art, wie er Alastair betrachtet hatte, als er den Besuch im Steinkreis erwähnte, ließ nichts Gutes erahnen.


			Der schwarzhaarige Jüngling schluckte, als er an die grausamen Opferungen dachte, die die Heiden vor langer, langer Zeit in den Steinkreisen begangen haben sollten, um ihre dämonischen Götter zu beschwören: Nicht nur Opfertieren hatten sie die Kehle aufgeschlitzt, sondern auch Menschen. In grausamen Riten hatten sie diese brutal sterben lassen …


			Warum glaubte Alastair nun, dass ihn ein solches Schicksal erwartete?


			Vollkommen verstört begab er sich schließlich zu dem Fremden, den er gefunden hatte, und der sich Malcolm nannte.
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			»Wir haben etwas mehr über deinen Freund herausgefunden«, begrüßte Vater Patricius den Jungen freundlich. »Er ist schon eine ganze Weile wach. Offensichtlich ist sein Name wohl doch eher Calumn, und der Malcolm, den er erwähnt hat, scheint einer der MacGillivrays zu sein. Allerdings stimmt da wohl etwas nicht, denn unser Freund da drinnen sagt, er habe kein gutes Gefühl bei dem Namen. Vielleicht hat er eher auf der MacQuarrie-Seite gekämpft …«


			Der Junge sah ihn mit fragendem Blick an. »Ich habe ihn inzwischen ganz von seinem Dreck befreit und ihn eben sogar auf eigenen Wunsch rasiert. Geh ruhig zu ihm. Er möchte sich bedanken! Du wirst staunen!«


			Neugierig zog Alastair den Riegel weg und trat in die kleine Kammer ein. Vater Patricius hatte recht: Es war erstaunlich, wie die Rasur, die Wäsche und das frische Hemd den Fremden verändert hatten.


			Alastair vermutete, dass der Fremde in weniger abgemagertem Zustand eher drahtig als muskulös gebaut war. Jedenfalls sah er ohne Kettenhemd gar nicht mehr wie ein Krieger aus.


			Calumn hatte sehr helle, rehbraune Augen mit dichten schwarzen Wimpern, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und einen vollen großen Mund. Sein Haar war dunkelbraun, beinahe schon schwarz und man konnte sehen, dass der Vater es vorsichtig zu entwirren und zu reinigen versucht hatte. Es quoll in Locken unter und über dem Verband hervor.


			Der Mann wirkte nun eher wie ein vornehmer, wenn auch kranker Hofpage oder vielleicht wie ein junger Prinz, nicht wie ein zäher Kämpfer. Jetzt konnte Alastair verstehen, warum der Priester von einem Wunder gesprochen hatte in Bezug auf sein Überleben. Calumn sah aus, als habe sein nun ebenfalls verbundener und geschienter Arm nie ein Schwert geführt.


			»Hallo«, sagte er. »Alastair, nicht wahr?«


			»Ja«, bestätigte der sogenannte, »und ihr habt Eure Erinnerung an Euren Namen wieder?«


			»Leider nicht«, bedauerte der Mann. »Ich vermute jedoch, dass es Calumn ist. Malcolm scheint jemand anderes zu sein.«


			»Ich weiß, Vater Patricius hat es mir gegenüber schon erwähnt.«


			»Ich möchte mich bei dir bedanken. Du hast viel für mich getan, auch wenn ich jetzt leider erst mal eingesperrt bin. Mir geht es dank dir und Vater Patricius schon viel besser …«


			»Er will euch nicht gehen lassen?«


			»Nein, er hält es für nötig, dem hiesigen Laird von mir zu berichten.«


			Eine Weile lang saßen beide nur da, Alastair auf dem Schemel und Calumn auf dem Bettrand, beide in ihre eigenen Gedanken vertieft.


			»Ihr seht gar nicht wie ein Krieger aus«, stellte Alastair schließlich laut fest, um das Schweigen zu brechen.


			»Das hat der Vater auch gesagt. Ich weiß nicht, aber etwas lässt mich denken, dieser Malcolm MacGillivray hätte mich zu dieser Schlacht gezwungen …«


			»Wisst ihr … denn gar nichts über ihn?«


			Calumn sah zu Boden. »Nein. Ich wünschte, es wäre so. Ich habe so ein seltsames Gefühl, was ihn betrifft. Manchmal glaube ich, dass wir uns mochten, manchmal meine ich, er hasst mich …« Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. »Da war eine Frau mit schwarzen Locken. Siobhan …«


			»Und? Was noch?«


			Calumn starrte in die schwarze Leere seines Gedächtnisses hinein, aber da war nichts. »Nichts. Ich weiß es nicht. Es war ein Bild, aber ich weiß nicht, was es bedeutet …«


			»Es gäbe eine Möglichkeit, das alles herauszufinden. Die MacGillivray müssen Euch doch kennen, wenn ihr euch an sie erinnert.«


			»Nein«, wehrte Calumn ab. »Ich … ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, das ich froh bin, nicht dort zu sein … seltsam. Irgendetwas stimmt nicht!«


			Wieder Schweigen.


			»Er hat Bastard gesagt«, überlegte Calumn laut.


			»Wer?«


			»Malcolm, glaube ich. Zu mir, denke ich …«


			»Ihr hattet keine Clanfarben, als ihr hier aufgetaucht seid.«


			»Dann könnte es vielleicht stimmen«, bedauerte Calumn.


			»Aber eure Rüstung sah teuer aus …«


			»Ich weiß es nicht. Weißt du, Alastair, es wäre mir lieber, das du wieder du zu mir sagen würdest, wie vorhin. Ich bin … kein Herr … denke ich …«.


			Alastair nickte. »Gut. Aber du siehst irgendwie wie einer aus.«


			Calumn grinste freundlich. »Oh, danke. Ich bin dann der Herr der Schrunden und blauen Flecke, Herr im einfachen Hemde …«.


			Alastair lachte nun auch. Dann waren beide wieder still.


			»Erzähl mir doch etwas über dich, bitte!«, bat Calumn. »Über dich und die Burg hier …«


			Alastair nickte. »Du bist auf Glenkiddey Falls, dem Stammsitz von Laird Angus MacSheridan, unweit des Loch Shilleigh, also viel weiter im Süden. Nicht weit von hier verläuft die Grenze zu den Lowlands, aber die MacSheridan sind noch ein Highland-Clan!«, erklärte der Junge stolz »Und unsere Wolle erzielt den besten Preis auf dem Markt! Lairdess Fiona hat ihrem Gemahl fünf Kinder geboren. Einer ihrer Söhne ist Ritter am Hofe des Königs, ein anderer ist der Abt von Glenkirk und der dritte verwaltet Broch Kilhurn an unserer nördlichen Grenze. Seine älteste Tochter ist mit Glendrew McColtraine verheiratet, die jüngste aber lebt noch hier.«


			»Genug, genug von diesen Familiengeschichten!« Calumn lachte. »Das doch nur der übliche Klatsch, den man sich herumerzählt. Doch was ist mit dir?«


			Alastair senkte den Blick. »Mein Vater ist ein Leibeigener, der für den Laird Schafe hütet, genauso meine Mutter und meine Geschwister. Ich verdanke es nur meinem Herrn, dem jüngeren Bruder des Lairds – habt Ihr, hast du, schon einmal von Mikhail Scotus gehört, dem großen Gelehrten, der schon weite Teile der Welt bereist hat? – dass ich hier leben darf. Er hat mich, als ich noch ein Dreikäsehoch war, gesehen und mitgenommen. Seit nunmehr zehn Jahren bin ich jetzt sein Gehilfe. Er hat mir sogar Lesen und Schreiben, Griechisch und Latein beigebracht«, fügte er dann eifrig hinzu. »Ich habe meinem Herrn viel zu verdanken.«


			»Aber du gehörst praktisch ihm, habe ich recht?«, fragte Calumn weiter.


			»Ja, das ist wohl so.«


			Calumn nickte. »Erzähle mir mehr über den Herrn der Burg. Was ist der eigentlich für ein Mensch? Was habe ich von ihm zu erwarten?«


			»Laird Angus ist streng, aber gerecht. Er erlaubt es jedem, sich erst mit Worten zu verteidigen, bevor er ihn bestraft oder verurteilt, weil er meint, dass ein echter Highlander zu dem stehen sollte, was er getan hat. Wenn du offen und ehrlich bist, dann wird er dich sicher freundlich behandeln. Er hasst Lügen …« Alastair schluckte. »Allerdings steht er mit meinem Meister auf keinem besonders guten Fuß, weil dieser – wie er sagt – von heidnischen Lügen vergiftet sei. Aber er steht zu dem Wort, das er seiner Mutter am Sterbebett gegeben hat, seinen jüngeren Bruder zu beschützen. Auf Vater Patricius gibt er jedoch große Stücke, denn dieser hat ihm mehr als einmal durch seine Heilkunst das Leben gerettet.«
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			Vater Patricius horchte auf, als er Schritte zur Kapelle kommen hörte. Es war der Laird, wie er am schweren Gang erkennen konnte. Tatsächlich bog dieser im nächsten Moment um die Ecke. Angus MacSheridan war ein mittelgroßer, breitschultriger Mann, ein Veteran vieler Kämpfe wie die Narben in seinem Gesicht und Hals und die fehlenden Finger an der linken Hand bezeugten. Eisengraues Haar umrahmte sein Gesicht, das von einem noch dunklen Kinnbart gesäumt wurde.


			»Ich grüße euch in Gott, Vater Patricius!«, begrüßte er ihn freundlich und neigte seinen Kopf, damit ihn der alte Priester segnen konnte.


			»Mein Sohn, ich freue mich immer, dich zu sehen. In nomine Patris et Filii, et Spiritus Sancti. Amen.« Nachdem er das Kreuzeszeichen gemacht hatte, räusperte er sich. »Ich bin froh, dass ihr kommt, Herr, denn ich muss dringend mit euch reden.«


			»Ach Patricius, wenn du so ankommst, dann ist wieder jemand zu ängstlich, um mit mir selber zu sprechen. Wer denn diesmal?«


			»Alastair …«, bei der Nennung des Namens verfinsterte sich das Gesicht des Lairds. »Bitte, Herr, straft den Jungen nicht wegen seines Lehrmeisters, denn er hat ein gutes, freundliches und offenes Herz und ist ein treuer Christenmensch. Ich unterweise ihn ebenfalls und achte wohl darauf, dass euer Bruder ihn nicht zu den Dingen erzieht, die er so tut … Also, Alastair hat im Schweinepferch einen Fremden entdeckt …« Er berichtete kurz, was der Junge ihm erzählt hatte und was er bisher von diesem Calumn erfahren hatte. »Im Moment ist Alastair bei ihm.«


			Laird MacSheridan hörte ihm ruhig zu und nickte dann.


			»Ja, ich habe von dem Streit gehört, aber genaueres weiß ich auch nicht. Das ist zu weit droben in den Highlands, und wir sind weder mit dem MacGillivray, noch mit den MacQuarrie verbündet oder verwandt. Du sagst, er ist verletzt?«


			»Ja, mein Herr. Er hat zusätzlich sein Gedächtnis verloren und erinnert sich bisher nur ein wenig an das, was geschehen ist. Bitte sprecht mit ihm, aber erwartet nicht zu viel.«


			»Das habe ich vor. Wo ist er jetzt?«


			»In der Krankenstube, nahe meinem Zimmer.«


			»Dann führe mich sogleich zu ihm!«, befahl der Laird und machte eine deutende Geste.


			Patricius nickte und gehorchte.
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			»Geh mir aus dem Weg«, sagte Laird Angus MacSheridan unwirsch zu dem Jungen, als er das Krankenzimmer betrat. Alastair gehorchte sofort.


			Dann sah sich der Burgherr Calumn an, der geduldig darauf wartete, dass er ihn ansprach.


			»Vater Patricius hat mir gesagt, du seist im Schweinepferch gefunden worden?«, begann Angus ohne Umschweife, und Calumn nickte.


			»Ja. Ich bin über die Mauern geklettert, weil ich Hunger hatte und glaubte, am ehesten in einer Burg etwas Essbares zu finden. Dabei hab ich mir wohl den Arm geprellt.«


			»Das geschieht dir nicht zu Unrecht, du wolltest hier stehlen. Warum hast du nicht an die Pforte geklopft und gefragt?«


			»Das habe ich bei den Gehöften auf dem Weg schon versucht und auch an ein paar der Hütten. Ich glaube, so gut wie immer hat man mich weggejagt und ich bin immer mehr verzweifelt, sodass ich hier einfach mal alles gewagt habe, denn wenn man so richtig hungrig ist, denkt man über eine mögliche Strafe nicht mehr nach«, antwortete er ehrlich. »Zumal mein Kopf hämmerte, seit ich aufgewacht war.«


			»Der Priester hat mir erzählt, dass du an dem Clankrieg der MacGillivrays und MacQuarries teilgenommen hättest, aber offensichtlich dein Gedächtnis verloren hast?«


			»Das ist leider nur zu wahr«, seufzte Calumn und erzählte dann zum dritten Mal alles, an was er sich erinnerte.


			»Also, gut«, entschied der Laird schließlich. »Du kannst erst einmal hierbleiben. Zunächst. Aber ich erwarte auch, dass du mit anpackst, wenn du wieder gesunder bist. Und ich erwarte Ehrlichkeit. Also, wenn du dich erinnerst, dann will ich das wissen. Verstanden?«


			»Ja, ich verspreche es«, erklärte Calumn. »Ich danke euch sehr für Eure Freundlichkeit, Laird. Und dem glücklichen Umstand, der mich hierher geführt hat.«


			»Das wird sich erst noch herausstellen«, brummte der Laird. »Wenn du mich enttäuschst, kann ich böse werden, glaub mir. Und dank besser Gott dafür und nicht mir oder dem Glück.«


			»Ja«, nickte Calumn. »Das werde ich …«


			Der Laird verließ das Krankenzimmer. Calumn hörte noch, wie er zum Priester sagte: »Das Schwert nehme ich erst einmal mit, das braucht er nicht. Versucht, mehr herauszufinden. Und du«, womit offensichtlich nun Alastair gemeint war, der immer noch vor der Tür zu warten schien »… wirst dich gleich noch bei mir sehen lassen. Ich dulde nicht, dass ein solcher Vorfall mir nicht direkt erzählt wird. Glaub ja nicht, dass du mich so übergehen kannst wie mein guter Bruder, dem du dienst! Das werde ich auf keinen Fall dulden!«


			»Ja. Herr ich verstehe!«, erwiderte der Junge mit bedrückter Stimme. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, aber der Mann war schwer verletzt und …«


			Laird Angus gebot ihm zu schweigen. »Wie dem auch sei – du hättest direkt danach zu mir kommen müssen. Aber es scheint mir, als würden die schlechten Angewohnheiten meines Bruders auf dich abfärben.«


			Calumn konnte hören, wie der Laird sich entfernte.


			Draußen sah Vater Patricius den Jungen besorgt an. »Der Laird ist immer besonders schlechter Stimmung, wenn es um deinen Lehrmeister und dich geht. Oh Junge …« Er legte Alastair eine Hand auf die Schulter. »Warte, ich werde gleich noch zu Lady Fiona gehen und sie bitten, dass sie ein gutes Wort für dich einlegt, damit er seine Wut über Mikhail Scotus nicht an dir auslässt. Die Lairdess schätzt dich nämlich – und noch haben wir ein bisschen Zeit, weil er dich nicht vor dem Abendmahl erwartet.«


			»Danke Vater!« Alastair holte tief Luft. »Aber er hat doch auch recht. Ich hätte es ihm melden müssen, und dafür wird er mich jetzt bestrafen.«


			»Und für die Eskapaden deines Lehrmeisters. Dein Herr Scotus hat unglücklicherweise bei seinem letzten Besuch am Hof des Königs die Stimme in einem Fall des Glaubens und der Gerechtigkeit zu sehr erhoben, und das hat ihm der Bischof von Edinborough, einer der Berater unseres großen Herrschers, sehr übel genommen. Es gehen Gerüchte, dass er an den Hof zitiert werde, noch vor dem nächsten Frühling! Schließlich ist allgemein bekannt, dass seine Studien und Lehren eher ketzerischer Natur sind. Der Laird ist klug genug, um zu spüren, dass dem Eklat noch etwas nachfolgen wird.«


			»Oh … woher wisst dies alles?«


			»Mein lieber Junge … der Mönch, der mich letztens besuchte, ist ein weit gereister Mann, ein Mann des Glaubens und der Nachrichten. Und nun lass mich versuchen, ein wenig für dich einzulenken!«


			Alastair kehrte nach der Unterhaltung zu Calumn zurück, der ihn nachdenklich musterte.


			»Ich habe ein wenig von dem mitbekommen, was draußen geredet wurde. Du hast wegen mir ziemlichen Ärger mit dem Laird bekommen, stimmt das?«


			»Das geschieht mir recht, weil ich nicht ehrlich war«, erklärte Alastair. »Es wird schon nicht so schlimm werden«, wehrte er dann ab.


			Das schien Calumn ihm nicht so recht glauben zu wollen. Aber er ging nicht mehr darauf ein. Stattdessen stellte er ihm noch einige Fragen zu Land und Leuten, bis die Abendglocke zum Gebet und Nachtmahl rief.
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			Vater Patricius führte Calumn einige Tage später in die große Halle. Sie machte fast die Hälfte des unteren Stockwerks des Haupthauses aus. Einige Gobelins schmückten die Seitenwände und hinter dem erhöhten Stirntisch hingen drei Schilde an der Wand.


			Calumn ließ seinen Blick schweifen. Er erkannte den Laird wieder, der in der Mitte des hohen Tisches Platz genommen hatte. Zu seiner Linken saß eine schlanke, hoheitsvoll wirkende, Frau, die gar nicht in die eher raue Atmosphäre der Burg passen wollte, sondern wohl eher in die Königsburg gepasst hätte. Ihre langen rotbraunen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der immer dann hochschwang, wenn sie in einer eleganten Geste den Kopf bewegte. Rehbraune, große Augen beherrschten das schmale, herzförmige Gesicht. Calumn starrte sie einen Moment sprachlos an – das war also eine Frau, die mindestens fünf Kinder geboren hatte?


			Das Mädchen neben ihr, eine junge Schwarzhaarige, wirkte gegen ihre Mutter eher langweilig und fade.


			Der Mann zur Rechten des Lairds hingegen ließ einen kalten Schauer über Calumns Rücken rinnen. Der war auf den ersten Blick vielleicht nicht besonders auffällig im Aussehen, eher eine hagere, jüngere Ausgabe des Clanchiefs, aber durch das scharf geschnittene Gesicht und die Adlernase besaß er eine Ehrfurcht gebietende, ja fast schon unheimliche Ausstrahlung. Dort konnte er auch Alastair entdecken, der dem Mann als Page diente.


			Calumn erkannte so, dass dieser Mann jener Mikhail Scotus, der jüngere Bruder des Lairds, sein musste.


			Schließlich erhoben sich alle zum Gebet. Calumns Blick schweifte kurz zu Lady Fionas Tochter hinüber und blieb dort hängen. In diesem Moment setzte der Kopfschmerz wieder ein und er sah wieder jene Frau mit den schwarzen Locken vor seinem inneren Auge.


			Siobhan … aber ihre Ausstrahlung war eher so wie die der Lady gewesen. Einen Augenblick lächelte sie ihn in seinen Gedanken an, dann kam wieder die Erinnerung an Malcolm. »Dafür wirst du büßen, Bastard!« Endlich ein ganzer Satz, der ihn aber leider sehr erschreckte.


			Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ohne darüber nachzudenken, hatte er sich gesetzt, weil das Tischgebet beendet worden war. Und nun hatte der Laird seinen Namen gerufen!


			»Willst du deine Geschichte nun nicht auch noch einmal dem Rest meiner Familie erzählen?«, forderte ihn Angus auf.


			Für eine gute Weile war er das Hauptthema während des Nachtmahls. Zwei Leute starrten ständig zu ihm herüber, selbst wenn zwischendurch über andere Dinge gesprochen wurde: Zum einen Lady Fionas Tochter, deren Blicke eher verschämt interessiert waren. Mit Fragen, die sie ihm zwischendurch stellte, die er aber nur sehr selten beantworten konnte, versuchte sie, auf sich aufmerksam zu machen. Das war ihm eher unangenehm.


			Der zweite war Alastairs Lehrmeister, dessen Blick nicht so verstohlen war. Er starrte ihn fast die ganze Zeit über mit schwer zu deutendem Blick prüfend an.


			Calumns Manieren waren nicht schlecht, gegen den Laird selbst wirkte er fast schon elegant.
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			Später, als er zurück auf dem Krankenzimmer war, dachte er über vieles nach, besonders über Lady Siobhan. Verschiedene Details schienen langsam in sein Gedächtnis zurückzukehren. Er wusste nicht, ob er den Laird darüber nicht besser im Unklaren lassen sollte.


			Er sollte, oder hatte für etwas büßen sollen. Etwas, was er getan hatte, an das er sich aber nicht mehr erinnerte. Laird Malcolm hat mich in den Kerker gebracht und mich dort hungern lassen!, dachte er.


			Wer war Lady Siobhan? Seine Schwester? Nein, seine Verlobte! Er verbesserte sich: Sie war Malcolms Verlobte! Was hatte er da eigentlich getan? Hatte er sie etwa in Unehre gestürzt?


			So musste es sein! Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kehrten die Erinnerungen zurück.


			Malcolm hat mich in der Tat in den Kerker werfen lassen. Aber nicht wegen der Lady. Das war nur offiziell der Grund! Ich war sein Freund und habe ihn enttäuscht. »Das wirst du büßen, Bastard! Glaubst du etwa, ich hole dich hier an meine Burg und kümmere mich um deine Ausbildung, damit du es mit meiner Verlobten treibst? Du hast hier nur für mich zur Verfügung zu stehen gehabt, mehr habe ich nicht erwartet! Aber ich gebe dir Zeit, darüber nachzudenken! Bringt ihn in den Kerker!«


			Ja, er hatte wohl mit Siobhan im Bett gelegen. Und dafür hatte Malcolm ihn bestraft. Er erinnerte sich auch, dass es wohl seine Art war, sich schon vorher manches Mal durch unüberlegtes Handeln in Schwierigkeiten gebracht zu haben. Und dass er sich dafür hasste. Aber dieses Mal hatte er dem Fass die Krone aufgesetzt.


			Scham überkam ihn. Wie hatte es dazu kommen können? Wie und warum er aber letztendlich an der Schlacht teilgenommen hatte und was alles geschehen war, wusste er immer noch nicht.


			Nun rannen Tränen über Calumns Wange.


			Wir sind Halbbrüder. Wir haben die gleiche Mutter, aber mein Vater war jemand anderes, jemand besonderes! Malcolm hat mich an den Hof geholt und ab und zu hatte ich das Bett mit ihm zu teilen. Er hat mich geliebt. Warum habe ich nur mit Siobhan geschlafen? Sie brauchte Trost. Malcolm war so grausam zu ihr. Sie war doch nur wegen seines Ansehens seine Verlobte …


			Und was soll ich nun tun? Dem freundlichen Laird hier alles sagen? Besser, ich behalte alles für mich und gehe, sobald es geht, fort! Nein, ich muss mit ihm reden! Habe ich den Krieg mit den MacQuarrie veranlasst? Wegen Siobhan, die Malcolm zurück zu ihrem Vater gejagt hat? Was nur, um Gottes willen, soll ich tun?


			Und wer war sein Vater? Seine Mutter hatte seine Fragen stets beantwortet mit einem: »Er war etwas ganz Besonderes!« Der Ausdruck in ihren Augen hatte dann immer geheimnisvoll gewirkt, wie auch dann, wenn sie ihm Geschichten von den geheimnisvollen »Kleinen Leuten« und den edlen Feen erzählt hatte. Erst viel, viel später hatte sie ihm anvertraut, dass Calumns Vater offensichtlich selbst zum Feenvolk gehört haben musste. Zumindest hatte der das behauptet.


			Mit solchen Gedanken schlief er erst einmal ein und warf sich unruhig im Schlummer hin und her, zumindest schreckte er immer wieder kurz hoch und dachte gleich mehrfach: »Morgen werde ich erst einmal weitersehen …«


			Am nächsten Morgen wurde Calumn durch eine besorgte Stimme geweckt, die aber nicht ihm galt.


			»Bei Gott, Junge, deine Schultern sind ja ganz steif! Was ist denn nur geschehen?«, fragte der alte Priester jemand anderen besorgt. »Die Lady hat mir doch gesagt, dass der Laird von einer Strafe absähe!«


			»Das hat er auch, er hat mich wieder weggeschickt, nachdem er mir noch eine strenge Predigt gehalten hat. Ich solle das nie, niemals wieder tun, sonst vergäße er sich.« Alastairs Stimme klang erschöpft und traurig. »Und dann … dann …« Die Stimme geriet ins Stocken. »Dann ist Meister Mikhail in meinem Weg getreten und hat mich böse angesehen. Wenn mein Bruder so weich geworden ist, dann muss ich wohl deine Bestrafung übernehmen, hat er gesagt.«


			»Und weiter? Was hat er dir dann angetan?«, drängte der Priester den Jungen weiterzusprechen. »Ich sehe keine Striemen an dir, geschlagen kann er dich also nicht haben! Was hat er dir dann für eine Grausamkeit angetan, mein Kind? Habe keine Furcht, ich will dir nur helfen.«


			»Dann … dann hat er mir befohlen, die Hände auszustrecken und mir Fesseln angelegt, die er dann an einen Haken gehängt und den soweit hochgezogen hat, dass ich die ganze Nacht auf den Zehenspitzen stehen musste. Es ist nur nichts zu sehen, weil er vorher weichen Stoff um meine Handgelenke gebunden hat.«


			Wütend durch das, was er gehört hatte, trat Calumn aus dem nun offenen Krankenzimmer hinzu, denn das brachte eine Seite in ihm zum klingen, die bisher geschlummert hatte. Das war Unrecht, dass er nicht einfach so im Raum stehen lassen konnte.


			»Er hat WAS getan? Du bist noch kaum ein Mann! Du bist noch ein Kind! Und er setzt dich solcher Folter aus? Meinetwegen?«


			Der Pater nickte und sah besorgt drein. »Das war nicht das erste Mal, dass er Alastair so behandelt hatte und langsam fürchte ich das Schlimmste. Ich sehe keinen anderen Weg mehr, aber du musst bald hier fort. Was auch immer Scotus im Schilde führt, es kann nichts Gutes sein. Und ich weiß, dass niemand einschreiten wird, schon gar nicht der Laird. Am besten ich schreibe dem Abt aus meinem alten Kloster. Er wird mir die Bitte sicherlich nicht abschlagen, dich unter seine Fittiche …«


			»Aber, das geht doch nicht. Ich darf doch nicht einfach …«


			»Ach Unsinn. Macht das Schreiben fertig und alles, was sonst noch nötig ist, denn ich gehe mit ihm!«, beschloss Calumn mit einem Male, weil es ihm jetzt richtig und wichtig erschien. »Ich werde mich auf der Reise um Alastair kümmern und gut auf ihn aufpassen. Er hat mir schließlich auch geholfen!«


			»Das geht doch nicht. Du bist immer noch verletzt und kannst dich nicht an alles erinnern«, wandte der Junge ein, dem das Ganze viel zu schnell zu gehen schien. »Außerdem sollten wir nichts übereilen. Ich werde meinem Herrn so schnell keinen Ärger mehr machen, damit er mir nicht mehr weh tut.«


			»Ach Alastair, du weißt, wie launisch dein Meister ist. Aber mit deinen anderen Worten hast du auch nicht unrecht.« Der Priester sah zu Calumn und fügte dann hinzu: »Ich weiß nicht, ob du in deinem derzeitigen Gesundheitszustand reisen solltest. Gerade die Kopfwunde wird noch eine Weile zum Heilen brauchen.«


			Calumn schüttelte energisch den Kopf. Sein Entschluss stand fest, kam aus einer tiefen inneren Überzeugung heraus – oder war es vielleicht doch eher eine tiefe innere Furcht, die er nicht genau mit Worten fassen konnte, weil ihm noch immer die Erinnerung darüber fehlte.


			»Mir wird nichts passieren, denn ich bin ein zäher Hund, sonst hätte es mich auch schon nach der Schlacht nicht so weit gebracht. Jedoch habe ich die Willkür der feinen Herren satt! Ich bringe Alastair auf jeden Fall so schnell wie möglich hier weg!«


			»Bist du dir da sicher, Calumn?«


			Patricius sah ihn voller Sorge an und schien immer noch nicht ganz überzeugt zu sein.


			»Ja, da bin ich mir ganz sicher und da sind zusätzlich noch ein paar Dinge, wegen der es auch besser für mich wäre, wenn ich hier verschwände, aber mit denen will ich Euch nicht belasten. In erster Linie geht es jetzt um Alastair. Ich möchte ihn nicht ähnlichen Erfahrungen aussetzen, die ich offensichtlich in der Vergangenheit gemacht habe. Bitte, bringt mir meine Sachen und das was wir für die Reise brauchen, schreibt dann euren Brief …«


			»Aber der Laird hat dein Schwert.«


			»Darauf kann ich auch verzichten. Wir werden es ohne es schaffen, durchzukommen, vertraut mir bitte. Oder darauf, dass Gott mit den Sanften ist! Aber ich möchte euch nicht auch in Gefahr bringen, Vater, ihr wart so gut zu mir. Ich glaube, ich schließe euch im Zimmer ein. Dann sieht es so aus, als habe ich den Jungen entführt und Euch lässt man in Ruhe.«


			»Das ist alles so übereilt«, wandte der Priester ein, schien aber zu spüren, wie ernst es Calumn damit war. Deshalb sah er ihm direkt in die Augen. »Glaubt mir, es ist besser so. Je früher wir verschwinden, desto besser für uns beide.«


			Alastair selbst fühlte sich völlig überrumpelt. Niemand hatte ihn gerade nach seiner Meinung gefragt. Nach der furchtbaren Nacht nun der plötzliche Aufbruch mit einem Mann, von dem er nicht im Geringsten etwas wusste? Er war sich nicht sicher, ob er das wirklich wollte. Aber hatte er denn wirklich eine andere Wahl?


			Schließlich siegte die Angst vor seinem Lehrmeister, denn er hatte den beiden Männern nicht alles über Scotus erzählt. Der hatte ihm vor dem Losbinden nämlich noch einmal ins Ohr geflüstert, dass er bei einer weiteren Verfehlung noch drakonischere Strafen folgen würden …


			Also hielten sie sich nicht länger mit Reden auf. Der alte Priester verschwand, um Essen und Kleidung zu besorgen, während Alastair wartete und Calumn half, sich richtig anzukleiden und auch die Stiefel ordentlich zu schnüren.


			Es dauerte eine ganze Weile, bis der alte Mann zusammen mit einer Magd wieder kam, diese nötigte, den Korb mit Essen abzustellen und dann zu verschwinden. Er selbst hatte ein schweres Bündel in der Hand, das er Calumn übergab.


			Sein Gesicht war ernst, genauso wie seine folgenden Worte. »Ich habe die gute Meg bei Gott schwören lassen, nichts zu verraten und ihr eine Münze gegeben, aber selbst wenn sie nichts ausplaudert, bleibt euch nicht viel Zeit. Also macht euch fertig, während ich meine Zeilen an den Abt schreibe.«


			[image: ]


			Alastair war zu aufgeregt und durcheinander gewesen um genau mitzubekommen, wie Calumn es geschafft hatte, mit ihm die Burg heimlich zu verlassen und in die Highlands zu gehen. Noch immer war er sich nicht ganz im Klaren, warum er sich gar nicht mehr gewehrt und geweigert hatte. Das lag bestimmt nicht nur an der Drohung seines Lehrmeisters, sondern auch an Calumns Verhalten, denn der war so aufgeregt erschienen, als ob er vielleicht Dinge wusste, die ihm entgangen waren. Nur welche genau, das erschloss sich dem Jungen einfach nicht. Vielleicht würde er das noch erfahren, aber jetzt war es auch erst einmal nicht mehr wichtig, denn sie waren einfach abgehauen und das Kind damit in den Brunnen gefallen. Jedenfalls waren sie seit einer Ewigkeit nur gelaufen und das war er nicht gewohnt. Es zehrte an seinen Kräften, sodass er erschöpft bat: »Calumn, ich kann nicht mehr!«


			Der Angesprochene blickte sich gehetzt um und schüttelte dann den Kopf. Er schien nicht so ganz davon überzeugt, dass sie es schon tun sollten.


			»Sie werden gewiss mit Pferden nach uns suchen. Die Hunde werden uns nicht mehr finden, dafür sind wir lange genug durch den Bach gewatet, aber trotzdem will ich mir sicher sein, dass sie nicht doch noch …«


			Calumn wollte noch etwas hinzufügen, dann jedoch sah er zu dem Jüngeren hin und nickte. »Ich glaube, wir sind erst einmal weit genug, mein Freund. Komm, hier bei dem Felsen können wir uns ausruhen, ohne das wir sofort gesehen werden.«


			Hungrig nahmen beide je ein Stück von dem Brotlaib und dem Käse, den der gute Vater ihnen noch mitgegeben hatte.


			»Calumn?«, fragte Alastair nach einer Weile mutlos. »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«


			Der dunkelhaarige Mann zuckte die Schultern und klopfte auf den Brief, den er unter seinem Hemd in Verwahrung genommen hatte. »Ich weiß nicht. Wir müssen irgendwelche nette Menschen finden, die uns helfen, bis wir das Kloster erreichen. Zunächst einmal hab ich ja den guten Stock hier gefunden. Mit so etwas kann man sich auch verteidigen …«


			»Calumn?«


			»Hmmm?«


			»Du hast heute Morgen gesagt, das dir in der Nacht etwas eingefallen wäre …«


			Der Gefragte sah den Jungen eine ganze Weile an. Er beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. Saßen sie nicht beide im selben Boot?


			»Alastair … heute Nacht habe ich einen weiteren Teil meiner Erinnerung wiedergefunden. Ich habe mit der Verlobten meines Halbbruders geschlafen. Der hat sie dann wutentbrannt nach Hause geschickt und so den Krieg zwischen den Clans ausgelöst … ich … weiß, wie das ist, nur der Fußabtreter für einen höheren zu sein. Ich kenne meinen Vater nicht, obwohl ich weiß, was er war. Malcolm MacGillivray hat mich wegen des Vergehens erst einmal in den Kerker werfen lassen. Dann hat er mich später gezwungen, an der Schlacht teilzunehmen.« Er hielt inne, als ihn eine weitere Erkenntnis heimsuchte, die ihn regelrecht schaudern ließ. Calumn schlang die Arme um seinen Oberkörper und sprach dann mit Bedacht weiter. »Er wollte mich loswerden, nachdem ich … mein halbes Leben … sein Bett teilen musste …«


			Alastair riss die Augen auf. »S-Sein Bett? H-heißt das, er hat das mit euch getan, was ein Mann sonst mit einem Mädchen tut?«, fragte er verwirrt. »Aber das ist doch eine schreckliche Sünde, weil es allen Geboten widerspricht.«


			Calumn schüttelte den Kopf. »Nein, lass! Ich will jetzt nicht weiter darüber reden!«


			Alastair senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen. Er hatte davon gehört, dass manche Männer solche Dinge taten, und Vater Patricius hatte ihn auch schon einmal danach gefragt, ob ihm ähnliches widerfahren sei. Das hatte Alastair verneinen können, und der alte Mann hatte erleichtert aufgeatmet und ihm über das Haar gestrichen. »Ich danke Gott, dass der Herr Mikhail wenigstens dieser Sünde nicht schuldig geworden ist, mein Junge.«


			Alastairs Gedanken schweiften ab und er seufzte, während er an den alten Priester dachte. Was der wohl gerade machte? Ob er jetzt gerade die Abendmesse für die Herrin und ihre Tochter las, wie an jedem Freitag, oder seine Kräuter bearbeitete … Hoffentlich hatte er keinen Ärger bekommen seinetwegen …
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			Er konnte ja nicht ahnen, dass Vater Patricius kalt und bleich auf dem Boden seiner Stube lag und sich nicht mehr regte. Die Lairdess kauerte mit blassem Gesicht neben ihm und schloss gerade die Augen des alten Mannes.


			»Paddy, hole meinen Gemahl«, rief sie einem Pagen zu, der stocksteif in der Tür stand. »Schnell, worauf wartest du?«


			Kaum war der Junge weg, faltete sie die Hände zu einem stummen Gebet, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf huschten.


			Heute Morgen war der alte Mann noch munter und gesund gewesen, wenn auch ein wenig bedrückt. Hing das mit dem jungen Alastair zusammen, der etwas später vermisst wurde und so wie es aussah, mit dem Fremden verschwunden war, diesem Calumn?


			Ihr Gemahl hatte inzwischen voller Zorn ein paar Krieger ausgesandt, um die beiden zurückzuholen. Und so, wie es aussah, war nun auch einer der jungen Männer zum Mörder geworden.


			Nur warum hatte der Fremde eigentlich Alastair mitgenommen? Der Junge hatte keinerlei Bedeutung, keinen Rang, er war nur das Kind eines Tagelöhners aus den Hügeln. Sie wusste, dass Patricius den zierlichen Knaben sehr lieb gewonnen hatte, der Verlust musste ihm nun das Herz gebrochen haben …


			Oder steckte mehr dahinter? Hatte der Junge zu viel gesehen, und hatte ihn dieser Calumn deshalb mitgeschleppt, um ihn irgendwo draußen in den Highlands …


			Sie zuckte zusammen, als noch ein anderer Verdacht in ihr aufkeimte. Nein, so einfach war das nicht. Mikhail, der Bruder ihres Gemahls, hatte heute merkwürdig nervös gewirkt und die Burg im Laufe des Nachmittags fast schon fluchtartig auf seinem schwarzen Araberhengst aus dem Süden verlassen. So ein Verhalten kannte sie nicht von ihm. Es sei denn …


			Die Lairdess erhob sich und eilte einer düsteren Ahnung folgend in die nebenan liegende Kapelle. Dort sah sie sich um. Sie kannte jedes Detail im Raum, sodass ihr schnell die Veränderung auffiel. Vorsichtig trat sie an den kleinen Schrein heran, der den größten Schatz der MacSheridan barg. Einen zierlichen, in der Mitte zerbrochenen, Dolch, mit dem Brendan, ein Laird des Clans, vor sechs Jahrhunderten aus einem der Feenhügel zurückgekehrt war. Mit diesem Dolch sollte ein Pakt zwischen dem Volk unter den Hügeln und den MacSheridan geschlossen worden sein. Ein Pakt, der so lange andauern würde, bis ein MacSheridan die Klinge wieder zusammen fügte und damit den Fürsten der Sidhe herbei rufen konnte. Normalerweise gab das der amtierende Chief nur an seinen Nachfolger und dessen Ehefrau weiter, aber sie war sich sicher, dass auch sein jüngerer Bruder davon erfahren hatte. Vor Mikhail blieb nichts verborgen.


			Diese besondere Waffe fehlte nun.


			Die Augen der Lairdess wurden schmal. Sollte Mikhail sich etwa an diesem Schatz vergriffen haben? Sie drehte sich um und sah auf den toten Priester hinab. Und Vater Patricius ihn entdeckt haben? Aber warum? Was verleitete ihren Schwager dazu, so etwas zu tun und dafür sogar einen Mord zu begehen? Und welche Rolle spielte der kleine Alastair in diesem Spiel?


			Warum wachte Mikhail argwöhnisch wie ein Adler über den Jungen, unterwies ihn … und behandelte ihn dann doch wieder nur wie einen Leibeigenen?


			Die Lairdess runzelte die Stirn und sah ihren Gemahl an, als dieser mit einigen seiner Leute die Kapelle betrat. Sobald die anderen Männer weg waren, musste sie ihn über den Diebstahl und ihren Verdacht unterrichten!


			Der Mann in dem pelzgefütterten Umhang ritt langsam durch die Hügel, seine dunklen Augen aufmerksam auf die Landschaft gerichtet. Beobachter hätten ihn für einen Wolf in Menschengestalt halten können, wenn er nicht auf einem Pferd gesessen hätte.


			Mikhail Scotus witterte, spürte und suchte.


			Samhain näherte sich mit Riesenschritten, nur noch einmal würde der Mond sich runden, dann war die Nacht gekommen, in der er endlich das erreichen konnte, worauf er in den letzten Jahren hingearbeitet hatte.


			Wenn er Alastair fand. Der Junge war der Schlüssel.


			Dieses verfluchte Halbblut! Hatte es denn unbedingt jetzt auftauchen und seinen Schüler verwirren müssen? Zusammen mit diesem halb blinden Tattergreis von Priester?


			Sein Versuch Alastair durch die Strafe von den beiden fernzuhalten, war genau in das Gegenteil umgeschlagen. Er hätte den Jungen lieber die nächste Zeit in seinem Turm festhalten sollen! Und nun bezahlte er für diesen verfluchten Fehler.


			Die Augen des Gelehrten wurden schmal. »Dochwen sheel, ulwedain!«, fluchte er und erinnerte sich des Samhain vor sechzehn Jahren, da er ein Neugeborenes in seinen Armen durch den Sturm und Schnee getragen hatte, das er der Lairdess aus der Wiege gestohlen hatte … denn damals waren Lady Fiona nicht nur eine Tochter, sondern auch ein Sohn geboren worden. Ein Sohn, den die Amme ihm durch das offene Fenster gereicht hatte, und den er den Mächten als Opfer dargebracht hatte, mit denen er seither paktierte …


			Ein dünnes Lächeln stahl sich auf Scotus Lippen. Doch dann schob er alle Gedanken beiseite, denn er hatte gefunden, was er suchte …
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			Auf Glenkiddey Falls tauchte etwa zur selben Zeit ein großer, gutgebauter junger Mann mit seinem Gefolge vor der Burg auf. Seine Haut war braun gebrannt, und er hatte eine kleine Narbe an der Stirn, direkt am Haaransatz. Und dort befand sich eine schneeweiße Strähne. Ein auffälliges Merkmal in dem ansonsten schwarzen Haar. Der dreißigjährige attraktive Mann trug einen Kilt in den roten Farben seines Clans und stellte sich nun arrogant der Wache vor und forderte: »Ich bin Malcolm MacGillivray. Bring mich sofort zu deinem Laird!«


			»Das geht nicht. Mein Chief ist gerade beschäftigt.«


			»Was?« Malcolms Gesicht bekam einen zornigen Ausdruck. »Meinst du etwa, ich reite den weiten Weg von Ullapool hierher, wenn es nicht wichtig wäre? Bring mich sofort zu deinem Laird!«


			Die Wache war verunsichert. »Ich werde ihn fragen, ob er Euch jetzt empfangen kann! Aber bitte wartet hier!«


			Damit gab sich der Neuankömmling unwillig zufrieden.


			Nur wenig später tauchte der Mann in der Kapelle auf. »Jemand der behauptet, der Laird Malcolm MacGillivray zu sein, steht vor den Toren, will Euch sprechen, Chief! Er behauptet, es sei sehr wichtig.«


			Angus MacSheridan überlegte. »Wer? Oh! Das könnte etwas Licht ins Dunkle bringen! Bring ihn hierher! Nein, bring ihn in die Halle! Ich komme sofort!«


			Später standen die Männer sich in der Halle gegenüber. Der MacSheridan beschloss, vorsichtig zu bleiben und zunächst nicht zu sagen, was er wusste. Stattdessen hörte er sich die Gründe MacGillivrays für dessen Auftauchen an, nachdem sie ein paar Floskeln ausgetauscht hatten.


			»Ich suche meinen verräterischen Halbbruder Calumn, Laird Angus. Vor ein paar Tagen hat er die Schlacht gegen den MacQuarrie-Clan ausgenutzt, um seiner Strafe zu entkommen. Er hat den Krieg ausgelöst, gewissermaßen! Ich habe den Bastard höchstpersönlich im Bett mit meiner zukünftigen Frau Siobhan MacQuarrie erwischt!«


			»Das ist sehr traurig und ich kann Eure Wut verstehen«, erwiderte Angus mit grimmiger Miene. »Aber was geht das mich an? Ich habe mit euren Streitereien da oben nichts zu schaffen!«


			»Ich habe ihm eine Chance gegeben, ihm noch einmal zu vergeben, indem ich ihn an der Schlacht teilnehmen ließ, aber er ist verschwunden. Wir vermuteten zuerst, dass es ihn erwischt hätte, aber wir haben keine Leiche gefunden! Seitdem folgen meine Männer und ich seinen Spuren. Ab und zu fand sich tatsächlich ein Bauer, der mit der Beschreibung etwas anfangen konnte. Die letzte Spur führt nun hierher, auf Euer Land! Ich bitte Euch lediglich, Laird Angus, mir bei der Suche nach dem Verräter zu helfen, falls es in Eurer Macht steht oder mir zumindest zu gestatten, meine Suche auf Eurem Land fortzusetzen.«


			Laird MacSheridan sah den anderen lange an.


			»Solange ihr die Regeln des guten Anstandes achtet, bewegt Euch frei auf meinem Land, das will ich euch zugestehen. Denn dieser Mann hat mein Vertrauen enttäuscht und zudem noch einen jungen Leibeigenen entführt, einen knapp sechzehnjährigen Jungen namens Alastair. Bringt diesen lebend und unbeschadet zu mir zurück.« Kurz überlegte er, denn es war vielleicht nicht richtig, die Fremden ganz unbeobachtet zu lassen. »Duncan, du begleitest den Laird MacGillivray und seine Leute«, befahl er dann einem jungen Rotschopf. »Und du siehst zu, dass alles seine Ordnung hat!«


			»Ja, mein Laird!«


			Der Angesprochene trat an die Seite MacGillivrays, der sich freundlich bedankte und dann wieder zurückzog.


			Kaum hatte er die Halle verlassen, wandte sich Laird Angus einem grauhaarigen Veteranen zu. »Und du, Ayle, reitest mit ein paar Leuten in die Hügel und suchst meinen Bruder. Ich will wissen, was hinter meinem Rücken vor sich geht!«, brummelte er wütend.


			Der Grauhaarige sah ihn an. »Macht er wieder Schwierigkeiten, mein Laird?«, fragte der alte Kampfgefährte etwas vertrauter. »Ich weiß, dass ihr nicht sehr gut auf ihn zu sprechen seid!«


			»Dieser Bastard hätte bei den Heiden bleiben, und seinen Fuß nicht mehr auf Schottlands Erde setzen sollen!«, fluchte der alte Mann. »Ja, er macht wieder nur Ärger, als wolle er mich ins Grab treiben! Erst beleidigt er den Bischof und das? Er oder sein kleiner Diener haben das Messer von Brendan gestohlen! Und vermutlich stecken die beiden auch noch mit diesem Fremden unter einer Decke, der den armen Patricius erschlagen hat. Verflucht sollen sie sein! Ich werde beide windelweich prügeln, wenn ich sie erst einmal wieder vor mir stehen habe! Danach hänge ich die beiden Jüngeren auf und lasse meinen Bruder im tiefsten Kerker der Burg verrotten.«
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			Irgendwann war Alastair schließlich weggesackt und einfach eingeschlafen. Nun lag er schon seit einigen Stunden auf dem harten Boden, zusammengerollt wie eine Katze und schlief unter dem warmen Wollplaid, das Calumn noch zusätzlich über ihn gedeckt hatte. Der Mond schien auf die zarten jungen Gesichtszüge, die sich im Schlaf entspannt hatten und gar nicht mehr ängstlich waren. Der Tau ringelte das Haar zu feinen Löckchen, und die langen Wimpern glitzerten durch die winzigen Tröpfchen.


			Calumn seufzte leise. Vor Jahren hatte er auch einmal so ausgesehen, so jung und unschuldig, bevor …


			Plötzlich hörte er ein Geräusch. Vorsichtig erhob er sich und schlich zu dem besten Aussichtspunkt ihres Verstecks. Am Fuße des Hügels sah er einen einsamen Reiter. Allerdings konnte er nicht mehr als dessen Silhouette erkennen.


			Das Pferd entstammte einer Rasse, die viel unruhiger war, als die im Hochland gebräuchlichen. Wer hatte sie da aufgespürt? Calumn kroch es eiskalt den Rücken hinauf. Sollte das etwa Mikhail Scotus sein, der Bruder des Lairds? Und was tat er da? Was hielt er da auf seiner Handfläche? Und warum begann es zu leuchten?


			Die Frage wurde Calumn nicht beantwortet. Stattdessen schluckte er, denn eine Reiterschar, die ihren Weg mit Fackeln beleuchtete, tauchte auf dem nächsten Hügel auf. Der einsame Reiter blickte zu ihnen hoch, während er den Gegenstand unter seinem Umhang verschwinden ließ und das Schwert zog, allerdings so, dass es die Neuankömmlinge nicht sehen konnten. Calumn aber reichte, was er mitbekam und Ernüchterung machte sich in ihm breit. Die Schlinge zog sich enger. Man hatte sie schneller als gedacht aufgespürt und nur noch mit viel Glück hatten sie vielleicht eine Chance zu entkommen.


			»Ich grüße Euch«, rief Malcolm, als er den finsteren Reiter vor sich wahrnahm.


			»Wer seid ihr und was tut ihr hier? Das ist nicht Euer Land!«, kam die Stimme schroff herüber.


			»Wir haben die Erlaubnis des Laird MacSheridan, hier zu reiten«, konterte er arrogant. »Wir suchen einen Mann. Vielleicht trägt er eine Rüstung, vielleicht auch nicht. Man erkennt ihn aber an seinen langen dunkelbraunen Haaren und der Tatsache, dass er sehr dünn ist. Und ganz offensichtlich begleitet ihn ein Halbwüchsiger aus der Sheridan-Burg, ein zierliches Bürschchen mit schwarzen Locken, wie man mir gesagt hat.«


			»Nein, hier ist niemand außer mir, wie ihr seht«, entgegnete der Reiter abweisend und trieb sein Pferd, um in eine andere Richtung zu verschwinden, als seien ihm die Männer unangenehm.


			»Wer war das?«, wandte sich Malcolm kopfschüttelnd an Duncan MacSheridan.


			»Das war Mikhail Scotus, der jüngere Bruder des Laird MacSheridan«, antwortete der mit einem schiefen Grinsen. »Der ist immer so drauf, wenn ihm was nicht passt.«


			Dann wurden sie jedoch gestört, denn mit einem Mal bellte einer der drei großen Hunde los, die die Reiter mit sich führte.


			»Ah! Laird, es scheint, als habe die gute Fay die Witterung des Bastards aufgenommen. Ich glaube, unsere Beute könnte ganz in der Nähe sein!«, lachte der Mann, der die Tiere hielt.


			»Gut! Na, das ist doch mal eine gute Nachricht!« Auf MacGillivrays Gesicht zeigte sich ein so zufriedenes wie böses Lächeln. »Lass sie los, Kenneth! Die Jagd beginnt!«


			Calumn sah von seinem Versteck aus, dass der Hund kaum noch zu halten war. Dieses verdammte Mistvieh! Doch Jammern brachte jetzt nichts, stattdessen musste er handeln. So eilte er zu dem Jungen zurück und schüttelte ihn.


			»Alastair! Bei dem Geheule der Banshee, wach auf, beeil dich! Sie haben uns!«


			»W-Was?«


			»Hörst du die Hunde? Sie haben uns! Das ist Malcolm! Lauf, lauf, so schnell du kannst!«


			Er zog den noch halb schlafenden Jungen auf die Beine und schleifte ihn hinter sich her.


			»Da vorne«, schrie eine Stimme, die Calumn bekannt vorkam, und dann hörte er Malcolms Antwort. »Packt sie! Ich will sie lebendig, alle beide. Laird MacSheridan wird sich freuen!«
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			Alastair und Calumn rannten um ihr Leben, obwohl sie kaum eine Chance hatten. Sie hörten hinter sich die Stimmen, das Gebell der Hunde und das dumpfe Geräusch der Pferdehufe auf weichem Boden. Sie liefen den Hügel hinauf.


			Sie waren noch nicht ganz oben, als der erste Hund – Malcolms verdammtes Lieblingsbiest, dachte Cal – sich ihm an die Fersen heftete und versuchte zu beißen. Er schrie auf, drehte sich um und trat heftig nach ihm aus, sodass das Tier winselnd aufheulte. So ein Glück hatte er eher selten.


			Er lief weiter, der Hund zog sich erst einmal mit eingekniffenem Schwanz zurück, während ein anderer näher kam. In dem erkannte er sein eigenes Tier.


			»Fay!«


			Sie lief freudig bellend auf ihn zu und würde ihm nichts tun, aber sie würde ihn aufhalten. Ach verdammt, vermutlich hatte sie Mal erst auf die Spur gebracht.


			Er sah nach vorne, sah, wie Alastair auf dem Kopf des Hügels abrupt stehen blieb.


			»Lauf«, rief er. »Lauf doch!« Er hörte, wie das Donnern der Hufe lauter wurde, er hörte schon das schnaubende Atmen der Tiere. Dann hatte auch er die Kuppe erreicht und bremste ebenfalls.


			Einige Meter unter ihnen, am Fuß der Klippe, tat sich, drohend schwarz wie ein Höllenschlund, ein See auf. Es blieb nicht viel Zeit zum Denken. Entweder, sie stellten sich seinem Halbbruder und dessen Meute, oder aber …


			»Spring!«, rief Calumn nur und streckte seinen Körper, um sich in das Nass zu stürzen. Er sah den Wasserspiegel immer näher kommen, dann bekam er ob der plötzlichen Kälte des Wassers kaum noch Luft. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Wassermassen um ihn herum ihn wieder freigaben und er die Oberfläche sah. Nun musste er es nur noch schaffen, das andere Ufer zu erreichen. Weit über sich hörte er Stimmen. Er sah sich um. Neben sich konnte er in der Dunkelheit einen Hundekopf erkennen. Fay … natürlich. Sie wollte ihn jetzt, wo sie ihn wiedergefunden hatte, nicht mehr alleine lassen. Er suchte nach Alastair …


			»A-ber i-ich k-kann doch nicht s-schwimmen!«, stammelte der Junge und hob die Hände vors Gesicht, als die Hunde an ihm hochsprangen. Er blieb reglos stehen und zitterte heftig vor Angst, während die Reiter vor ihm hielten!


			»Der verdammte Bastard ist ins Wasser gesprungen und sein dummer Hund mit ihm«, brüllte eine heisere Stimme.


			»Dann eilt euch und umrundet das Loch. Wenigstens haben wir den anderen Burschen!«


			Alastair schrie auf, als ihn grobe Hände packten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. Die Hunde wichen zurück, während man ihm die Handgelenke auf dem Rücken zusammenband und dann zu zwei Reitern stieß. Er erkannte einen der Krieger wieder. Es war Duncan aus der Burg, der ihn nun breit angrinste, während der andere ihn eher abschätzig und spöttisch musterte.


			»Nun, der Bursche gehört Euch, MacSheridan! Um den Rest kümmern wir uns!«


			»In Ordnung, Laird MacGillivray!«, meinte Duncan ohne Widerspruch. »Ich kehre schon einmal mit dem kleinen Bastard hier heim! Ihr habt bewiesen, dass ihr es ehrlich meint und wir haben, was wir wollten!«


			Männer packten Alastair und setzten ihn vor dem Krieger auf dessen Pferd. Der Junge spürte den Atem des Kriegers im Nacken.


			»Na, Kleiner, du wirst einiges erleben, wenn du wieder auf Glenkiddey Falls zurück bist. Dann wird nichts mehr von deinem hübschen Gesicht übrig bleiben, glaube ich! Denn der alte Pfaffe ist hinüber und Laird Angus kocht vor Wut.«


			»Was?« Alastair versteifte sich, als er diese schreckliche Neuigkeit hörte. Vater Patricius tot? Wie konnte das sein? Der alte Mann war doch noch quicklebendig gewesen, als sie ihn verließen!


			»Tu nicht so überrascht. Dein Kumpan und du, ihr habt ihm wohl seine Freundlichkeit mit dem Tod gedankt!«, raunte ihm der junge Krieger ins Ohr, »Oder?«


			»Nein, das ist nicht wahr. Was ist denn passiert?« Alastair schluckte.


			»Patricius lag tot in seinem Zimmer. Na, fällt es dir wieder ein? Du hast dich heute Morgen doch da herum getrieben, oder?«


			»Ja, das schon, aber als wir ihn verließen, war er noch am Leben!«


			»Ach, du kannst viel erzählen. Vielleicht hast du ja auch bei dem Mord noch ein bisschen mit Hexenwerk nachgeholfen, wer weiß. Mir ist das jetzt egal, ich bringe dich nach Hause und dann soll der Laird entscheiden, was mit dir passiert. Du bist genauso schlimm wie dein Meister, Kleiner. Aber nun ist es damit vorbei!«


			»Nein!«


			Alastair wehrte sich gegen den fester werdenden Griff. Duncan legte ihm eine Hand an den Hals, während er das Pferd in leichtem Trab durch die mondbeschienene Landschaft lenkte. »Schließlich bist du doch nur ein Bauernlümmel und spielst dich auf wie ein Herr!«


			Der schwarzhaarige Junge wehrte sich gegen den Würgegriff, bäumte sich auf und stieß dem Pferd seine Fersen in den Bauch. Der Gaul begann zu tänzeln, unruhig zu werden, und dann, als Alastair in seiner Angst wieder zutrat, bäumte es sich auf und bockte.


			Ehe er sich versah, flog der Junge durch die Luft und prallte hart mit der Schulter auf dem Boden auf. Er hörte noch einen Schrei, dann galoppierte das Pferd davon.


			So schnell er mit den auf den Rücken gefesselten Händen und der schmerzenden Schulter konnte, rappelte sich Alastair wieder auf und sah die Bescherung. Duncan war wie er ebenfalls vom Pferd gefallen, aber er rührte sich nicht mehr und der Blick seiner Augen war gebrochen, denn der Kopf war mit voller Wucht gegen einen Stein gekracht, wie die hässliche und auch im schlechten Licht erkennbare Wunde an dessen Schädel bewies. Blut und …


			Ehe sich ihm der Magen komplett umdrehte und er sich übergeben musste, wandte sich der Junge ab und rannte in heller Panik davon.


			Er hatte einen Mann umgebracht. Dafür würde man ihn bestimmt aufhängen, wie die Viehdiebe, die der Laird im letzten Monat aufgegriffen hatte. Denn wer würde ihm schon glauben, dass er das nicht mit Absicht gemacht hatte, dass es nur ein Unfall gewesen war?


			Die Angst und Verzweiflung ließen ihn blind für alles andere werden. Er sah vor sich nur die weite Landschaft, bemerkte aber nicht die Reiter, die ihn verfolgten, bis ihn ein Schlag auf den Rücken in das weiche Gras niederstreckte.


			Einer sprang von seinem Pferd und zog Alastairs Kopf an den Haaren hoch. Es war der fremde Herr, an dessen Seite Duncan geritten war.


			»Bei allen Banshees der Highlands, das ist schon wieder der leibeigene Junge! Was hast du mit dem Mann deines Herrn gemacht? Wie bist du ihm entkommen?«, schrie er ihn an und zerrte ihn dann auf die Knie hoch, damit Alastair ihn besser ansehen konnte.


			»Ich … ich … ich … Das Pferd hat sich aufgebäumt, und wir sind hinuntergefallen!«, antwortete Alastair, während ihm die Tränen vor Schmerz und Angst die Wangen hinunterrannen. »Es war ein Unfall, wirklich!«


			Malcolm sah sich den Jungen, der vor Angst zitterte, an. Irgendwie erinnerte er ihn an Calumn, damals, als seine Mutter ihn gebeten hatte, diesen doch auf der Burg wohnen zu lassen. Damals, als er selber gerade erst die Stellung des Clanoberhaupts übernommen hatte …


			Wie unschuldig, naiv und niedlich Calumn bei der Ankunft gewesen war. Nur dem Schwur gegenüber seiner Mutter folgend hatte er ihn auf der Burg geduldet und halbwegs wie einen Bruder behandelt.


			Mit den Jahren hatte sich jedoch etwas verändert und er hatte angefangen, Calumn mit anderen Augen zu sehen. Geschwisterliche Liebe hatte er jedoch niemals empfunden, eher Begehren.


			Zunächst hatte er es für einen üblen Zauber gehalten, den der Jüngere über ihn warf, denn seine Mutter hatte immer wieder darauf beharrt, dass der Vater Calumns ein Sidhe gewesen war und die waren für ihre Verführungskünste bekannt.


			Wie dem auch war – den Aberglauben hatte er irgendwann von sich gewiesen, nur die Leidenschaft war geblieben. Deshalb hatte er sich eines Tages einfach genommen, was er wollte, um heraus zu finden, ob das sein Begehren stillen würde …


			Unwillig ermahnte sich Malcolm. Das gehörte jetzt nicht hierher. So sehr der Anblick auch alte Gefühle in ihm weckte. So wandte er sich wieder an den Jungen und sagte ein wenig gröber, als er wollte: »Na, nun mach dir mal nicht in den Kilt.«


			Er lächelte den Jungen an mit einem Male an, denn er hatte plötzlich eine Idee. »Es kommt alles auf dich an. Mir ist es ja egal, ob du zu deinem Laird zurückkommst oder nicht.«


			»Er wird mich töten lassen, oder Schlimmeres!«, schluchzte Alastair verzweifelt.


			»Oder Schlimmeres? Nun, ich bin der Laird MacGillivray und ich werde dann ebenfalls ein Wörtchen mitzureden haben.« Der Ältere lachte, was bei dem Jungen jedoch das Gegenteil auslöste. Mehr Tränen liefen die Wangen hinunter.


			»Nicht doch, du weinst schon wieder, auch wenn du das nicht musst. Warte erst einmal ab! Ich nehme dich mit zu mir, dann sehen wir weiter, würde ich sagen.«


			Alastairs Verzweiflung wich nun erstaunlicherweise Wut. »Ich werde nicht mit Euch das Bett teilen!«, spuckte er wütend aus.


			Der MacGillivray-Laird runzelte die Stirn. »Wer behauptet so etwas?«


			»Es war Calumn!«


			»Das habe ich mir fast gedacht. Er erzählt dir solche Sachen, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er hat meiner Verlobten beigeschlafen und damit einen Krieg ausgelöst …«


			»Das hat er mir auch eingestanden, und auch, das er mit euch das Bett geteilt hätte!«, plapperte der Junge immer noch verängstigt und furchtsam aus, aber wenigstens so leise, dass es keiner mithörte.


			Malcolm ärgerte sich. Offensichtlich hatte Cal diesem kleinen Mistkerlchen mehr vertraut, als gut für ihn war. Wem hatte er sich noch anvertraut?


			Laird MacSheridan jedenfalls und dieser Duncan schienen nichts zu wissen, denn dann hätten sie sich ihm gegenüber anders verhalten.


			»Du liebe Güte! Junge, ich war immerhin verlobt! Ich könnte dir genug Geschichten erzählen von dem Lumpen und Dummkopf. In seinen Adern fließt seltsames Blut! Das Lügen und noch ein paar andere üble Angewohnheiten sind ihm in die Wiege gelegt worden!«


			Alastair wurde ruhiger. »Aber er ist doch Euer Bruder …«


			»Halbbruder«, korrigierte Malcolm mit einem Mal und beschloss das Gespräch zu beenden. »Also, jetzt komm erst mal mit zu mir. Du hast hier doch nun wirklich mehr zu verlieren, als zu gewinnen, wie es jetzt aussieht. Sieh mal: Wenn irgendwann dein Laird bei uns auftaucht und nach dir fragt, kann ich auch immer noch sagen, du wärst uns heute Nacht entwischt …«
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			Calumn wrang sein Hemd aus, so gut es ging, und entsorgte die Reste des Briefs, der durch das Wasser unleserlich geworden war, verschwendete aber keinen Gedanken mehr an diesen.


			Er war wenigstens selbst lebend am Ufer angekommen, wenn auch durchfroren und zitternd. Völlig erschöpft fiel es ihm schwer zu denken, sein Kopf hämmerte wieder, und er wusste nicht, was mit Alastair geschehen war.


			Das war das Schlimmste. Vermutlich wäre es das Beste für den armen Kerl, wenn er ersoffen wäre, dachte er. Doch auch das würde er sich nicht verzeihen. Hatte seine Unüberlegtheit sie nicht abermals in diese fürchterliche Situation gebracht? Er hatte keine Ahnung, woher dieser wilde Charakterzug stammte. Vermutlich von seinem Vater …


			Calumn schämte sich in Grund und Boden. In was hatte er den Jungen nur hineingezogen? Er hatte doch nur Hunger gehabt. Die Nässe in seinem Gesicht mit den blauen Lippen und klappernden Zähnen kam nicht allein vom Wasser des Lochs her.


			Er hörte, dass Fay knurrte, und drehte sich blitzschnell um. Vor ihm befand sich Mikhail Scotus auf seinem seltsamen schwarzen Pferd …


			Calumns erster Impuls war es, das Weite zu suchen, aber er begriff, dass er nicht sehr weit kommen würde. Ohnehin war er inzwischen wieder viel zu erschöpft für eine weitere wilde Flucht.


			Der unheimliche Bruder des MacSheridan Lairds lächelte dünn und schien seine Gedanken erraten zu können. »Ganz recht mein Guter! Diese Fremden, deine Freunde, suchen das ganze Ufer nach dir ab, und du würdest ihnen geradewegs in die Arme laufen. Das willst du doch nicht, oder?«


			Calumns Augen wurden schmal. »Ihr werdet mich doch ohnehin ausliefern!«


			»Vielleicht nicht, wenn du auf meinen Vorschlag eingehst.«


			»Ein Vorschlag von Euch?«


			»Du hast nicht mehr viel Zeit«, erklärte Mikhail Scotus ruhig. »Siehst du die Reiter da? Sie kommen geradewegs auf uns zu.«


			Calumn erkannte, dass der unheimliche Mann recht hatte. Er saß in der Klemme und hatte keine andere Wahl. »Und was wollt ihr, dass ich tue?«


			»Zuerst einmal …« Scotus senkte seine Stimme. »Halte deinen Hund ruhig, schweig und bewege dich nicht!«


			Atemlos gehorchte Calumn und sah, wie die Reiter näher kamen, sich aufmerksam umsahen, kurz etwas zueinander sagten – und dann weiter ritten. Als sie außer Hörweite waren, sah er zu Mikhail Scotus hoch.


			»Wie habt ihr das gemacht?«, fragte er, während es ihm kalt den Rücken herunterlief.


			»Eine Täuschung des Geistes, die du kaum verstehen wirst, wenn ich es dir erkläre«, meinte der Mann herablassend. »Doch nun zu etwas anderem: Ich will Alastair wieder haben. Der Junge ist in der Gewalt dieser Leute!«


			Calumn biss sich auf die Lippen. Verdammt, was hatte er dem Jungen nur angetan! Warum war er nicht auch in das Wasser gesprungen, sondern am Ufer stehen geblieben, ach ja verdammt, der Kleine hatte doch gesagt, er könne nicht schwimmen, deshalb war er zurückgeblieben und Malcolm würde ihn …


			Dann fasste er sich wieder. »Warum wollt ihr ihn zurück? Um ihn weiter zu quälen, wie ihr es in der gestrigen Nacht getan habt?«


			»Nein … Alastair ist mein Schüler und mein Gehilfe und es kostet Jahre, wieder einen solch aufgeweckten Jungen zu finden und auszubilden. Ich habe ihn nur für seinen Ungehorsam bestraft, und daran wird er weniger leiden, als wenn ich ihn windelweich geschlagen hätte. Ich verabscheue brutale Gewalt!«


			»Und wie nennt ihr es, den Jungen an den Armen aufzuhängen, sodass er kaum stehen kann? Das würde ich als grausame Folter bezeichnen!«, fauchte Calumn.


			»Sprichst du da etwa aus eigener Erfahrung?«, konterte Mikhail Scotus spöttisch.
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			Alastair beruhigte sich ein wenig, als der Laird seine Fesseln durchtrennte und ihm aufhalf. »Ich danke euch sehr, Herr, das ihr mich beschützt!«, sagte er mit noch immer leicht zitternder Stimme und lächelte zaghaft.


			Dieser Laird Malcolm schien gar nicht so schlimm zu sein, wie ihn Calumn dargestellt hatte. Er schien es wirklich ernst mit ihm zu meinen, und Alastair fürchtete den Zorn seines Herrn Scotus und des Lairds MacSheridan im Moment mehr als die Fremden.


			»Du bist ein kluger Junge«, meinte der schwarzhaarige Mann und hob mit der Hand sein Kinn an, um sein Gesicht genauer zu betrachten. »Sag einmal, wie kommt es eigentlich, dass ein leibeigener Bursche Leinen und gute Wolle trägt wie die Herren? Bist du vielleicht ein Bastard des Lairds oder seines Bruders?«


			»Nein, Herr!« Alastair schüttelte den Kopf. »Ich bin nur der Gehilfe meines Herrn Mikhail Scotus und diene allein ihm. Er ist es, der mich auf die Burg geholt hat, kleidet und ernährt.«


			»So? Ist das alles?« Der Bemerkung des Lairds folgte das hämische Gelächter seines Begleiters, der aber nach einem finsteren Blick seines Herrn sogleich verstummte. »So, du bist also der Gehilfe dieses Mannes. Du kannst doch nicht etwa auch noch lesen und schreiben?«


			Alastair war zu aufgeregt, um den spöttischen Unterton in der Stimme des Mannes zu vernehmen »Doch, das kann ich … und ich spreche Latein und Griechisch … wenigstens ein bisschen!«, verteidigte er sich.


			Während Laird Malcolm nur lächelte, begann der Begleiter wieder zu lachen und brummelte etwas von einem »Pfaffenschüler«, bis ihm sein Herr mit einer knappen Geste Einhalt gebot.


			»Wenn du das so amüsant findest, Kenneth, dann könntest du dich auch weiter an der Suche nach dem Bastard beteiligen.«


			Er wandte er sich wieder Alastair zu. »Ist schon gut, ich wollte dich nicht damit aufziehen, Junge. Wie ist eigentlich dein Name?«


			»Man nennt mich Alastair, Herr!«


			»Also gut, Alastair, du bist ein außergewöhnlicher Junge, das muss ich schon sagen.«


			Das meinte Laird MacGillivray wirklich ernst, während er den dunkelgelockten Leibeigenen genau betrachtete. Das vom Mondlicht beschienene Gesicht war zwar vom Schmutz und Tränen verschmiert und geschwollen, aber sehr hübsch, und die Augen hinter den langen Wimpern leuchteten bernsteinfarben – eine mehr als ungewöhnliche Farbe, die er noch nie gesehen hatte – vor allem nicht bei einem Bauernlümmel. Er hatte etwas an sich, das die gleichen Saiten in ihm zum Klingen brachte, wie einst …


			Hastig drehte Malcolm sein Pferd ab. »Wir reiten erst einmal nach Hause. Hier könnte es sonst noch unschönen Ärger geben. Wir unterbrechen die Jagd. Kenneth, du kommst mit. Colin, Stu, Ian und Hal, ihr umrundet noch einmal das Loch! Wenn jemand den Toten findet, sagt ihr … na, ihr wisst schon, wer den erledigt hat! Und der Junge hier ist auch tot, wenn sie fragen.« Und dann leise zu Alastair: »Damit gehen wir sicher, dass sie dich nicht suchen. Sagt, er wäre ebenfalls gesprungen und jämmerlich ertrunken. Und findet mir endlich Calumn! Ich glaube nicht eher, dass der verdammte Sohn eines Sidhe krepiert ist, als bis ich es selber sehe!«


			Dann trennte sich die Gruppe.


			Eine Weile später fasste Alastair Mut, um den Laird wieder anzusprechen. »Was … was würdet ihr denn mit Calumn machen, wenn ihr ihn hättet?«


			Der Mann schaute ihn aus braunen Augen an. »Keine Angst. Ich mache mir nicht die Mühe, so weit hinter ihm her zu jagen, wenn ich ihn töten wollte. Immerhin haben wir … die gleiche Mutter. Aber er hat eine Strafe verdient, und der wird er nicht entgehen, das schwöre ich bei Gott!«


			»Ist sein Vater wirklich ein Sidhe, wie ihr eben sagtet?«


			Mal lachte. »Das hat seine Mutter ihm jedenfalls sein ganzes Leben lang erzählt. Glaub, was du willst …«


			Schweigen. Laird MacGillivray erzählte nichts Halbes und nichts Ganzes. Alastair betrachtete sich das Gesicht des Mannes, der ihn freundlich anlächelte. Er sah nicht böse aus, sondern hatte nur die Züge eines Highlandlairds, stolz, kriegerisch, vielleicht ein wenig arrogant. Er erinnerte ihn insofern an den eigenen Laird.


			Hatte Calumn ihn denn so belogen, und Vater Patricius auch? Um seinen Kopf aus der Schlinge zu retten, weil er unerlaubt auf der Burg aufgetaucht und erwischt worden war? Und der Pater? Wer hatte ihn getötet? Es könnte alles passen. Seit Calumn dort aufgetaucht war, hatte es für ihn nur Ärger gegeben.


			Sein Herz wollte etwas anderes glauben, wenn er an Calumn dachte. Aber sein Verstand … und war sein Vater wirklich ein … Sidhe? Hatte sein Lehrmeister mit seinen ketzerischen Vermutungen etwa recht?
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			Calumn schwieg einen Moment. »Nein …«, sagte er dann leise. »Das nicht. Ein Kerker ist nicht dasselbe. Aber ich habe eine düstere Ahnung, was Mal ihm antun könnte …«


			Er sah dann Mikhail Scotus an. Es war, als ob man ein Pakt mit dem Bösen schloss. »Was habt ihr nun vor?«


			»Wir werden ihnen folgen!«, bestimmte Mikhail Scotus knapp. »Du wirst mich begleiten, sonst zieht sich die Schlinge um deinen Hals schneller zusammen, als du denkst. Schau, sie suchen immer noch nach dir!«


			Vier Männer umrundeten den See und kamen auf die Stelle zu, an der sie verharrten. Der Gelehrte wendete sein Pferd. Im Schritt führte er es von dem Gewässer fort, während Calumn neben ihm her ging. Unsicher warf er immer wieder einen Blick über die Schulter zurück. Die Männer mussten sie doch eigentlich sehen … doch sie taten es nicht!


			»Es ist wie in den Geschichten, die die alten Weiber im Winter erzählen. Männer sind blind und sehen das Offensichtliche nicht, wenn man sie glauben lässt, es sei nicht da!«, erklärte Scotus leise.


			Calumn fröstelte. Über welche Macht gebot dieser Mann? Welche teuflischen Kräfte hatte er zu eigen? Und konnte er ihn damit auch zu Dingen zwingen, die er nicht tun wollte?


			So in Gedanken versunken, wanderte er neben dem Bruder des Lairds MacSheridan her, der ihn in eine ganz andere Richtung führte.


			»Wir müssen in den Norden.«


			»Aber manchmal führt ein Umweg schneller zum Ziel, junger Mann!«, erwiderte der Gelehrte. »Möchtest du deinen Verfolgern oder den Männern meines Bruders über den Weg laufen, die nach dir und dem Jungen suchen?«


			»Nein!«


			Calumn blickte zu Scotus hoch, dessen dunkle Haare teilweise unter der Kapuze seines Umhangs verborgen waren. Wache Augen in dem hageren Gesicht beobachteten ihn aufmerksam. Dieser Mann schien in seinen Zügen zu lesen wie in einem offenen Buch. Jedenfalls hatte er das Gefühl, das dem so war – genau sehen konnte er das bei dem Dämmerlicht nicht. Calumn wandte sein Gesicht ab.


			»Du hast Alastair lieb gewonnen, nicht wahr?«


			»Und wenn es so wäre?«


			»Dann ist das kein Wunder, denn der Knabe ist jung und unschuldig, und hat ein viel zu weiches Herz. Was genau hat er von Laird Malcolm zu erwarten?«, fragte der Gelehrte schließlich. »Ich will nicht, dass er in irgendeiner Weise zu Schaden kommt. Es ist mir wichtig, dass er so bleibt, wie er ist!«
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			Alastair saß wie ein Mädchen vor dem Laird auf dessen Pferd. Einer der Männer hatte ihm auf Befehl seines Herrn seinen Umhang gegeben, so dass der Junge nicht mehr länger fror und sich, wenn es notwendig war, unter der Kapuze verbergen konnte. Er wusste nicht so recht, was er sagen sollte und blickte daher immer wieder unsicher in die Gegend. Es war so lange her, dass er sich so weit von der Burg entfernt aufgehalten hatte. Wenn Mikhail Scotus fortritt, dann blieb er meistens für Tage verschwunden und nahm Alastair nicht mit und ansonsten schickte er den Jungen nur zu Botengängen ins nahegelegene Dorf. Seine Familie hatte Alastair in der ganzen Zeit nicht mehr gesehen. Bestimmt erinnerten sie sich schon gar nicht mehr an ihn.


			Laird Malcolm schreckte ihn schließlich aus seinen trübsinnigen Gedanken, als er auf etwas vor ihnen deutete. Der Junge folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm.


			»Das ist der Kreis von Minoc Mor … ein … heidnischer Ring der Steine. Die alten Frauen in der Burg erzählen, dass das der Ort ist, an dem sich zu Samh… Allerseelen die Tore zur Anderswelt öffnen, und die Sidhe hindurch reiten, um die Menschenwelt zu besuchen … das hat mein Meister mir jedenfalls erzählt«, murmelte der Junge.


			»So?« Malcolm hob amüsiert die Augenbrauen. »Was sagt dein Lehrmeister zu dem Geschwätz der alten Waschweiber?«


			»Er … er …« Alastair verstummte. Durfte er das überhaupt erzählen? Der Lehrmeister hatte ihm doch geboten, kein Wort über diesen Ort zu verlieren. Und sein Arm reichte bestimmt weiter als der des Laird. Wenn ihn einer fand, dann Mikhail Scotus. Ängstlich erinnerte sich Alastair an einen alten Spiegel aus Bronze, auf dem plötzlich wie durch Geisterhand Bilder erschienen waren. Bilder von der Halle und dann aus dem Dorf. Bestimmt beobachtete ihn sein Meister jetzt! Er verkrampfte sich.


			Malcolm schien das zu spüren. »Na, na, was ist denn los, Junge? Glaubst du etwa an diesen albernen Unsinn, diesen Aberglauben? Und dein Lehrmeister, der auch?«


			»Nein!«, log er. »Nein, der glaubt nicht daran. Mein Herr ist ein Mann der Wissenschaften, der nur das glaubt, was er auch beweisen kann …«
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			Nachdenklich schaute Calumn sich nach Fay um. Die große, zottige Hündin trabte ihnen still hinterher. Ihre Lefzen waren angespannt und ihre Rute zwischen die Hinterbeine gezogen. Ihr Rückenfell sträubte sich. Er macht also auch dir Angst, dachte der Halbsidhe. Die Hündin musste etwas spüren, aber da er ihr geboten hatte, still zu sein, folgte sie seinem Wort.


			Mir ist der Mann ebenso unheimlich, dachte er. Aber welche Wahl hatte er im Moment? Mikhail Scotus hatte recht, die Männer würden ihn weiter suchen. Malcolm gab nie auf. Er wusste nur zu gut, dass es sein Ziel war, ihn wiederzubekommen.


			»Ich werde dich für diese Unverschämtheit bestrafen!«, waren Malcolms Worte gewesen, nachdem er Siobhan und ihn im Bett erwischt hatte. »Du kannst froh sein, das ich dich hierher geholt habe. Du bist genauso eine Hure, wie unsere Mutter es war! Du musst wohl erst noch einmal lernen, wo dein Platz ist. Ich gebe dir doch alles. Warum hast du mich nur so betrogen?«


			»Wenn du aufhörst, zu träumen, könntest du mir vielleicht meine Frage beantworten«, hörte er plötzlich Mikhail Scotus Stimme.


			»Malcolm wird dem Jungen nichts tun, wenn … wenn er ihm gehorsam ist. Er liebt keine Aufsässigkeit. Aber das habt ihr ihm ja gut beigebracht, nicht wahr? Er will in erster Linie mich. Aber ich könnte mir auch vorstellen … dass er … Gefallen an dem Jungen finden könnte …«
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			»Gut. Umso besser. Dann will ich dir jetzt mal etwas erzählen.« Malcolm ritt ruhig weiter. »Es ist ja nicht so, als wenn dies der einzige heidnische Ort in den Highlands wäre. Da gibt es noch mehr. Aber ich will dich mal etwas fragen. Die Weiber, die erzählen dummes Zeug, aber unsere Shannachies? Die wissen ähnliche Geschichten zu erzählen. Meine Mutter war … seinerzeit ein treuloses Eheweib, das meinen Vater betrogen hatte, kaum dass er der Burg den Rücken gekehrt hatte. Als er zurückkam, nachdem er für den Herrn unterwegs war, war da plötzlich Calumn. Aber mein Vater hat es ihr vergeben, weil er sie sehr geliebt hat. Er hatte bloß eines verlangt: Sie solle endlich ihren Mund halten von dem Gerede, der Vater von Cal wäre ein Sidhe-Herr gewesen und er hätte sie verzaubert. Er hätte sie haben wollen, weil sie so schön war, und bei Gott, Junge, das war sie in der Tat! Sie sollte ihm den Namen des Bauernlümmels verraten, der sich während seiner Abwesenheit in ihr Bett gestohlen hatte, aber sie ist immer bei ihrer Behauptung geblieben. Ich frage mich inzwischen, warum wohl. Und dann …« Der Laird räusperte sich vernehmlich und wechselte das Thema, als sei es ihm unangenehm. »Wie dem auch sei, das Lügen und Unsinn reden, hat Calumn von ihr geerbt.«


			»Aber wenn er gelogen hat und ihr nicht … warum habt ihr ihn dann erst eingesperrt und später in die Schlacht geschickt und nicht gleich hart bestraft?«


			»Weil er … bei Gott, Junge, wie naiv bist du eigentlich? Nun, er hat mit meiner Verlobten im Bett gelegen. So was kann ich mir wohl schlecht bieten lassen, vor allen Dingen, nachdem ich über viele Jahre wie ein wahrer Bruder für ihn war! Er musste eine Strafe dafür bekommen, und ein paar Wochen Kerker haben ihn schließlich nicht umgebracht! Außerdem habe ich ihm dann eine Chance gegeben, es wieder gut zu machen in der Schlacht. Ich hätte ihn auch da unten verrotten lassen können. Ich wollte ihm eine Chance geben, sich unseres Clans doch als würdig zu erweisen! Aber wie hat er es mir abermals gedankt? Er hat sich einfach verdrückt und erzählt jetzt gottlose Lügengeschichten. Und das lasse ich mir auf keinen Fall bieten!«


			Alastair nickte. »Ich verstehe euch jetzt sehr gut, Laird!«, sagte er dann und blickte scheu auf den Steinkreis, an dem sie nun vorbei ritten. Aber das war gelogen. Tatsächlich verwirrte es ihn noch mehr. Laird Malcolm hatte ihm seine Gründe verständlich dargelegt, und immerhin wusste er von den MacSheridans, dass sich Brüder nicht unbedingt immer vertrugen … dennoch klangen die Schilderungen ganz anders, als wenn sie Angus oder Mikhail ausgesprochen hatten. Fast wie …


			Der Junge nagte an seiner Lippe. »Herr, was erwartet mich bei Euch?«, fragte er dann unvermittelt, als ihm siedend heiß einfiel, dass er ja nun die vertraute Heimat verließ. Er sah den Laird an.
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			Mikhail Scotus Augen wurden schmal, doch er sagte kein Wort. Calumn bemerkte, dass es in seinem Gesicht arbeitete, aber das Mienenspiel konnte er nicht deuten.


			»So!«, meinte Scotus schließlich trocken. »Ich wusste gar nicht, dass es auch unter den starken, kriegerischen Highlandern solche gibt, die der sodomitschen Lust mit Knaben frönen. Ich habe schon Männer in den großen Städten des Südens dafür brennen sehen!«


			Dem machte man aber auch gar nichts vor, dachte Calumn. Der verstand es, zwischen den Worten zu lauschen. Er verzog seine Lippen zu einem bitteren Grinsen.


			»Der nicht. Der weiß, wie er es verbergen kann. Und auch, wie er kriegt, was er will. Ich weiß nicht, ob er dementsprechendes Interesse an Alastair hätte. Ich will es nicht hoffen. Wenn, dann soll er mal an der Reihe sein, mit bezahlen …«


			Zum ersten Mal dachte er, das es ein Vorteil sein könnte, mit diesem Mann zusammen dorthin zu gehen. Früher, bevor er Mals Bett hatte wärmen müssen, als Jüngling, hatte er den zehn Jahre älteren Lairdsohn gemocht. Der hatte tatsächlich viel für ihn getan. Ihm Reiten und Kämpfen beigebracht, ihn behandelt, als sei er sein voller Bruder. Bis sein körperliches Interesse an ihm erwacht war. Da hatte es kein Zurück mehr gegeben.


			Er hatte diesen »Dienst« verlangt. Es hatte hundert Gründe gegeben, warum er Mal seinen Hintern hatte hinhalten müssen. Schon um seiner Mutter willen. Malcolm war plötzlich wie ausgetauscht gewesen und hatte ihn erpresst. »Wenn du nicht tust, was ich will, sprechen wir mal mit dem Priester über Mutters ketzerische Ideen, was deinen Vater angeht. Und bei der Gelegenheit könnten wir dich dann auch untersuchen lassen, ob was dran ist …«
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			Laird Malcolm MacGillivray erwiderte Alastairs Blick. »Wie ich schon sagte, Aly. Das kommt ganz auf dich an. Ich nehme mal nicht an, dass du erwartest, so gut gekleidet zu werden wie du es gewohnt bist. Aber wenn du dich gehorsam verhältst, bin ich auch nicht undankbar. Das sollst du sehen. Ich kann es nur nicht ausstehen, wenn man mich versucht, hereinzulegen. Wenn dir das klar ist, soll es dein Schaden nicht sein, dass du mitkommst. Und wenn die Calumn tatsächlich lebendig aus dem Wasser fischen, dann … magst du, wenn du willst, ihn auch ein bisschen ärgern. Weil er dich doch in so eine blöde Lage gebracht hat … ansonsten wird bei uns auch nur mit Wasser gekocht …«


			Alastair nickte. »Ja, Laird, ich verstehe, was ihr meint. Es ist nicht meine Art, so ungehorsam zu sein, wie ich es jetzt war! Ich werde alles tun, was ihr verlangt«, sagte er leise, auch wenn er in diesem Augenblick an seine Flucht dachte. Denn da hatte er ja seinen Gehorsam gegenüber dem Laird MacSheridan und seinem Bruder gebrochen. Er kannte die Strafen, die ihm nun drohten – im gnädigsten Fall würde es der Laird bei einer gehörigen Tracht Prügel bewenden lassen, im schlimmsten Fall würde man ihn aufhängen. Und weil Duncan tot war, bestimmt letzteres, denn der war ein freier Mann gewesen, einer der Krieger.


			Der Junge wagte gar nicht daran zu denken, was Mikhail Scotus mit ihm machen würde. Aber er hatte sich ja selber in diese Lage gebracht … ein entlaufener Leibeigener konnte jederzeit an seinen Herrn ausgeliefert werden, er war vogelfrei. Nur dem Bruder des Lairds hatte er es zu verdanken, dass er kein Zeichen der Knechtschaft tragen musste. Doch ob das so bleiben würde … danach wagte der Junge nicht zu fragen.


			Plötzlich stieß ihn der Laird an. »Kennst du die?«, raunte er ihm ins Ohr und deutete mit dem Kopf nach vorne, wo mehrere Reiter erkennbar waren.


			Alastair schluckte. »Das sind Ayles und einige andere erfahrene Waffengefährten von Laird MacSheridan. Der hat sie bestimmt ausgeschickt, um mich zurückzubringen!«, antwortete er und begann wieder zu zittern, während Laird Malcolm MacGillivray verhalten fluchte.
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			Die Stimme von Mikhail Scotus riss Calumn aus seinen Gedanken.


			»Dann sind wir in diesem Falle immerhin einer Meinung. Ich will den Jungen unbeschadet zurück.«


			»Warum eigentlich?«, wagte Calumn nun zu fragen. »Was ist an dem Jungen so Besonderes, außer dass er euer Schüler ist?« Ihm war aufgefallen, dass der Gelehrte überaus besorgt war, wenn es um Alastairs Zustand ging. »Wollt ihr ihn für euch haben?«


			Die Augen Scotus’ blitzten, sein Mund wurde schmal, ehe er dünn lächelte. »Du denkst kleingeistig. Über solche fleischlichen Gelüste bin ich erhaben, während dich der Gedanke daran zu beherrschen scheint. Nein, Alastair ist in seiner Unschuld etwas ganz Besonderes und hilft mir bei so manchen Dingen, die weit über dein Verständnis hinausgehen.« Er räusperte sich und deutete dann nach vorne. »Aber genug jetzt. Ich denke, wir haben deine Verfolger abgehängt. Wir werden unseren Weg abkürzen!«


			»Abkürzen? Wie denn? Wir sind zu weit nach Osten gewandert!«, bemerkte Calumn skeptisch, als er auf den ersten Schimmer am Horizont blickte. Nun ja, Scotus kannte seine Heimat wesentlich besser, aber Calumn fragte sich doch, wie er das abkürzen wollte.


			Der Gelehrte musterte ihn unbewegt und zeigte dann auf ein paar Steine, die mitten in der Heidelandschaft standen.


			»Dorthin. Mit deinem Blut müsstest du eigentlich sehr gut spüren können, was ich vorhabe«, sagte er dann knapp und führte ihn zu einer uralten Ruine, die noch aus finsterster heidnischer Zeit stammen musste.


			Woher wusste dieser verfluchte Habicht jetzt schon wieder von seinem Blut? Trotz allem war Calumn auch neugierig, was hinter dieser düsteren Fassade steckte, und folgte ihm auch hier. Er spürte, wie ein Kribbeln seinen ganzen Körper erfasste, als sie zwischen zwei mit Spiralen übersäten Steinen standen. Er schluckte. Was geschah jetzt? Woher stammte der Nebel plötzlich, der sie einhüllte?


			Der Gelehrte saß einen Moment stocksteif auf seinem Pferd und hatte die Augen halb geschlossen. Im nächsten Moment streckte er seine Arme aus und begann, Calumn unverständliche Worte zu murmeln, von denen dieser nur Fetzen verstand. »… trach … vas … tat. Anal’h …«


			Was tat der MacSheridan da? Welche unheimlichen, dämonischen Kräfte beschwor er nur? Oder waren es die uralten Zauber der Ahnen, von denen die alten Frauen wisperten? Eine Geschichte hatte von den Steintoren erzählt, die gleichermaßen ein Durchgang zur Anderswelt sein sollten, als auch Tore, mit denen die alten Druidenpriester schnell von einem Ort zum anderen reisen konnten, alles Dinge, die die heutigen Highlander als Märchen erachteten.


			Calumn riss die Augen auf und kämpfte gegen seine Furcht an. Fay drängte sich eng an ihn und winselte leise, als sie plötzlich ein leichter Wind umgab und mitzureißen schien, obgleich sie sich kein Stück von der Stelle bewegten. Das Geschehen war unheimlich, aber gleichzeitig auch vertrauenerweckend, und …


			Als sich der Nebel dann lichtete, befanden sie sich innerhalb eines Kreises aus ähnlich behauenen Steinen, die bereits stark bemoost waren. Zwischen zwei Menhiren fiel das erste Licht der Sonne. Doch Calumn hatte keine Zeit, sich umzusehen.


			Aus einer Richtung seitwärts von Ihnen waren Stimmen zu hören, die heftig miteinander debattierten. Was diese sagten, konnte er nicht verstehen.


			Ohne zu zögern, schwang sich Mikhail Scotus von seinem Pferd und führte es in die Deckung der Steine, damit er nicht frühzeitig entdeckt wurde.


			Calumn folgte ihm.


			Neugierig spähte er dann auf die einige Dutzend Schritt entfernte Straße, auf der sich einige Reiter miteinander unterhielten …
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			Unerwartet waren sie auf eine zweite Gruppe von Laird MacSheridans Männern getroffen, angeführt von Ayles, einem der ältesten Kampfgefährten des Chiefs. Diese hatten auch den Rest von Malcolms Schar mitgebracht. Daher wussten sie also auch schon von Duncans Tod, vermutlich hatten sie ihn sogar gefunden.


			Jetzt waren alle Pläne, die sein Retter sich zurechtgelegt hatte, zunichte. Alastair hörte nämlich, wie Ayles den MacGillivray persönlich dafür verantwortlich machte. Er verkrampfte sich vor Furcht.


			»Der Laird hatte Duncan mitgeschickt, um darauf achtzugeben, dass ihr Eure Jagd ordentlich durchführt! Er war Euch wohl lästig, wie?«


			Der Junge spürte, wie Malcolm sich hinter ihm vor Wut anspannte.


			»Das ist eine Frechheit, so etwas zu behaupten, bei Gott! Der Dummkopf ist verunglückt, weil er zu dumm war, den Jungen festzuhalten, dem er hinterher geritten ist!« Im Moment hatte er wohl keine andere Wahl, als bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich konnte den Jungen gleich zweimal erwischen, einmal bevor er sich wie dieser Bastard ins Wasser gestürzt hat, und dann als er kopflos durch die Gegend rannte!«


			»Na gut …«, sagte Ayles. »Dann rückt den Burschen jetzt raus und wir sind quitt! Ich werde dann auch vergessen, dass mich eure Leute versucht haben, zu belügen. Aber ich kenne den Jungen zu gut, um nicht zu erkennen, wer da vor euch auf dem Pferd sitzt, auch wenn ihr ihn gut verpackt habt.«


			»Nein!«, erwiderte der MacGillivray, »Das werde ich nicht tun. Ich nehme den Jungen mit und will dafür im Austausch Calumn!«


			MacSheridans Mann lachte. »Da habt ihr aber eine schlechte Geisel! Der Junge ist ein Leibeigener! Meint ihr etwa, Angus rennt ihm bis nach Ullapool hinterher? Außerdem – der Laird hat vielleicht ebenfalls Interesse an Eurem Mann!«


			»Warum sollte er?«


			»Weil er unseren Priester getötet hat, um zu entwischen! Ihr müsst verstehen, das gibt uns ebenfalls das Recht, über ihn zu urteilen.«


			Malcolm überlegte. Dieser Ayles war ein zäher Hund und Verhandlungspartner.


			Er wollte aber beide, Alastair und Calumn. Wenn er den Jungen nun verlor, dann würde Calumn ihm mit Sicherheit nicht folgen! Andererseits: Was machte es aus, wenn die MacSheridans ihn töteten, statt ihm selbst … Nein! Das war ihm nicht sicher genug!


			Cal hatte dem Jungen viel zu viel erzählt. Und vermutlich konnte er auch vor anderen die Klappe nicht halten. Das durfte er nicht riskieren. Also musste er jetzt alles wagen, so dumm es auch im ersten Moment wirken mochte, denn irgendwie hatte er das Gefühl, dass er jetzt und hier die richtige Entscheidung traf.


			»Dann holt ihn Euch doch, wenn ihr ihn wollt!«


			Malcolm grinste den MacSheridan an und spornte mit einem Mal seinen starken Hengst zum Galopp an. Wenn er sich nicht allzu sehr vertat, war die Grenze der Ländereien des MacSheridan nicht weit entfernt und das konnte er leicht schaffen. Das Fliegengewicht von Knabe stellte kaum zusätzliche Last für das Ross dar … laut johlend folgten ihm seine Männer.
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			Calumn starrte in die Richtung des Geschehens. Wie durch ein Wunder hatten sie jedes Wort mitbekommen. Oder war es der besonderen Zauber dieses Ortes?


			Ihm war heiß und kalt zugleich. Vater Patricius war tot, und ihm wollte man das anhängen? Aber er ahnte schon, wer der wahre Übeltäter war. Ruckartig drehte er seinen Kopf zu Mikhail Scotus um, dem ach so klugen Gelehrten, der scheinbar alles wusste und konnte.


			»Ihr habt den Priester getötet, nicht wahr?«, spuckte er bitter aus. »Ihr wart es, und mir hängen sie es jetzt an!«


			»Tja, da seid ihr wohl nicht in so einer besonders guten Lage«, kam die Antwort. »Wem werden sie mehr glauben, einem bereits Gesuchten, oder dem Bruder des Lairds?«


			Calumn knurrte und Fay fiel ein. Er wollte gerade etwas erwidern, da überraschte ihn Malcolm mit seiner plötzlichen Flucht. Er und Scotus sahen, wie der Laird MacGillivray und seine Männer auf einmal losgaloppierten und an den völlig überraschten Männern Sheridans vorbei preschten. Ehe Ayles und seine Mannen reagieren konnten, waren sie schon ein gutes Stück voraus.


			Einige der Krieger setzten zur Verfolgung an, doch ein Zeichen des alten Waffenmeisters ließ sie innehalten.


			»Seid ihr verrückt? Das gibt nur wieder Ärger mit den MacCavanough! Gilliam und Liam, ihr reitet gefälligst geradewegs zu deren Chief und bittet ihn, den Mistkerl aufzuhalten!«


			»Und wir?«, fragte einer der anderen Männer.


			»Wir werden jetzt nach einem anderen suchen. Denn der Chief will auch seinen Bruder in Gewahrsam wissen. Ihr wisst, Scotus ist ein gerissener Fuchs und sollte nicht zu lange Zeit haben, sich was auszudenken.«


			Trotz ihrer Situation musste Calumn schief grinsen. »Ach, sieh einmal an. Jetzt sitzen wir wohl im selben Boot. Sie suchen auch euch!«


			Mikhail Scotus verzog keine Miene. »Sie werden mich nicht finden!« Stattdessen wies er auf sein Pferd. »Und nun müssen wir weiter!«
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			Alastair klammerte sich während des wilden Rittes an der Mähne des Pferdes fest und versuchte, nicht irgendwie herunterzurutschen, weil er bei dem wilden Schütteln Angst hatte, den Halt zu verlieren.


			Erst nach einer ganzen Ewigkeit wurde das Pferd wieder langsamer und der Laird ließ das Tier vom Galopp zurück in den Trab fallen. Seine Männer schlossen zu ihm auf.


			»Das gibt bestimmt Ärger! Glaubst du, sie werden sich das gefallen lassen? Sie haben uns nicht verfolgt, aber ich bin mir sicher, dass sie etwas unternehmen werden. Dieser Ayles sah mir nämlich danach aus!«


			»Vielleicht!«, erwiderte Malcolm. »Trotzdem haben wir immer noch den Jungen!« Sein Griff um Alastair wurde besitzergreifender. »Wir sind jetzt auf MacCavanough Land. Der ist mir noch was schuldig und wird deshalb auch keinen Ärger machen.«
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			Calumn nickte. »Heißt das, ich darf immer noch laufen, oder habt ihr es eilig? Oh ja, ich will euch ja auch nicht nass oder schmutzig machen!«


			Er hasste diesen Mikhail Scotus. Er war arrogant, überheblich und undurchsichtig. Und er wusste um sein Sidheblut! Das war nicht gut. Zwar war Cal sich völlig sicher, dass er ihn nicht den kirchlichen Gerichten ausliefern würde, aber so hatte er ein wertvolles Pfand, eine Verbindung zu der Welt, deren Wege er benutzte.


			Calumn hatte keine Zauberkräfte oder wenn, dann wusste er es nicht genau. Aber er konnte etwas anderes, über das er nur zu gerne schwieg: Manchmal sah er zwischen die Welten. Er wusste nicht nur von den Erzählungen seiner Mutter von den fremden Wesen. Manchmal konnte er sie sehen. Er wusste, dass es tatsächlich ein Pixie gewesen war, das den rechten Handschuh Malcolms vor einiger Zeit mitgenommen hatte. Er wusste es, weil er es gesehen hatte.


			Er hatte gewusst, dass die alte Lioba sterben würde, weil er gesehen hatte, wie die Banshees vor ihrer Hütte heulten.


			Sie waren nicht so oft zu sehen, wie die alten Frauen manchmal glaubten, aber manches Mal waren sie schon da! Nur einen echten Sidhe hatte er noch nie gesehen …


			»Komm schon!«, herrschte Mikhail Scotus Calumn schließlich an, so dass dieser aus seinen Gedanken gerissen wurde. »Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


			Er gebot Calumn, hinter sich aufzusteigen, und weiter ging die merkwürdige Reise durch die Steine, die Calumn jedes Mal einen neuen Schauer über den Rücken rinnen ließ, bis es schließlich dunkel um sie wurde.


			»Wo sind wir hier?«


			Michael Scotus reagierte nicht, sondern lenkte sein unruhiges Pferd auf einen Lichtschimmer zu, der vor ihnen lag. Nach kurzer Zeit erreichten sie den Ausgang einer Höhle und blickten auf ein zerklüftetes Tal, das in der Mitte von einem Bach geteilt wurde. Ein paar Büsche wuchsen an dessen Rand und an dem Hügel am anderen Ende der Senke waren ein paar Hütten zu erkennen.


			Calumn schluckte. Diese Gegend kannte er nur all zu gut.


			»Das ist MacQuarrie-Land, an der Grenze zu MacGillivray-Land«, stellte er erschreckt fest. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, sonst hängen wir schneller, als wir denken!« Und sarkastisch fügte er hinzu: »Oder seid ihr auch hiergegen gewappnet, Herr Scotus?«


			Der blickte über die Schulter zurück. »Wir werden sehen!«, gab er zynisch zurück und stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Wie der Blitz galoppierte es über das Gras und einen der Hügel hinauf zu einem anderen mystischen Kreis. Ein letztes Mal wechselten sie auf magische Weise den Ort.


			Diesmal bemerkte Calumn mit Erstaunen, dass die Sonne bereits tief am westlichen Horizont stand. Wie konnte das sein? Als sie aufgebrochen waren, war der Tagesstern gerade erst aufgegangen.


			Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit und nicht nur, weil sie geradewegs auf eine Straße zusteuerten, die zur Hauptburg der MacGillivray führte. Calumn spannte sich an, als in ihm ein schrecklicher Verdacht aufkeimte …
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			Alastair verlor langsam die Angst vor Malcolm und seinen Leuten, auch wenn sie weiterhin rau mit ihm umgingen und ihre Scherze mit ihm machten. Aber er erkannte, dass die Männer einfach nur so waren und es nicht böse meinten. Der Laird MacGillivray war ausgesprochen freundlich zu ihm, so dass der Junge bald nicht mehr glauben konnte, und wollte, was ihm Calumn erzählt hatte. Wie hatte der das nur behaupten können!


			Als sie das MacSheridan-Land weit hinter sich gelassen hatten und auch die Verfolger durch den Laird MacCavanough abgewimmelt hatten, schwand auch die Furcht vor Strafe und der Junge begann lockerer zu werden und sich mit seinen neuen Gefährten vertraut zu machen und die Landschaft zu bestaunen, die immer wilder und karger wurde.


			»Wie du siehst, rechnen wir MacSheridan Land schon fast zu den Lowlands! Das hier gehört bereits alles mir«, bemerkte Malcolm am späten Nachmittag des zweiten Tages ihrer Reise und deutete auf die wilde, fast unberührte Landschaft vor ihnen. In der Ferne weideten ein paar Hochland-Rinder, in einer anderen Richtung trieb ein Schäfer seine Herde in ein Tal hinunter. »Eure sanften Hügel sind doch nicht mit unseren Bergen zu vergleichen.«
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